
Nicht der Glanz des Erfolges, sondern die 

Lauterkeit des Strebens und das treue Be­

harren in der Pflicht, auch da, wo das Ergebnis 

kaum in die äußere Erscheinung trat, wird 

den Wert eines Menschenlebens entscheiden. 

Helmuth von Moltke, 1880 
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Georg Werthmann 

Österliche Erneuerung 

Wahrhaft selig ist die Nacht, deren Lob der Diakon im Exsultet singt, 
jene Osternocht, aus der aufgeht "der Tag, den der Herr gemacht, das 
Fest der Feste, die Ursländ unseres Herrn Jesus Christus und unsere 
Auferstehung" (Martyrologium des Ostertages). Die Losung des Christen 
in der Osternacht ist das lied der Seligen auf den goldenen Straßen des 
himmlischen Jerusalems, das Alleluja. Mit ,ihm jubelt die Seligkeit dieser 
Nacht und in ihm jauchzt die große Freude des Heils, die keine Wo He 
mehr findet, sondern einfach Freude ist und Dank vor Gott und nichts 
als Freude und Dank und wiederum Dank und Freude: "Dank sei Gott, 
alleluja, alleluja," Nicht nur für dieOsternacht und nicht nur für das 
Osterfest und auch nicht nur für die Feier des Kirchenjahres, sondern für 
das christliche leben überhaupt kommt alles darauf an, daß man Ostern 
richtig feiert und daß man an Ostern das R,ichtige feiert. Weil der 
Auferstandene die Grabeswände zerbrochen hat, stehen wir Menschen 
n'icht im "Stirb und Werde" der Natur, sondern mit Christus in einem 
neuartigen Leben. Um dieses neue Leben geht es an Ostern, Hier ist 
Glaube, Trost und Freude . Hier ,ist die Quelle der Osterfreude, und ganz 
von selbst erhebt sich die Frage für uns, ob dieses "Fest der Feste" in 
der Mitte unserer Tage und unseres Lebens steht. Sind wir österliche 
Menschen, innerlich Auferstandene, wirklich Glaubende im Alltag des 
Lebens - weit über festliches Gepränge und flüchtige St,immung hinaus? 

Man sagt, daß berufliche Bewährung im Alltag die Visitenkarte wahren 
Mannestums sei. Was dem Menschen heute vielfach fehlt, ist die rechte 
Berufsfreude. Wer in der Morgenfrühe mürrisch und mißmutig an seine 
berufliche Aufgabe herangeht, wer diese Aufgabe als ein Joch und als 
eine schwere Bürde betrachtet, als eine Last, die er abschütteln möchte, 
wer sich erst dann als Mensch vorkommt, wenn er am Abend sein Berufs­
gewand ausziehen darf, dem ist nicht zu helfen. Wer aus seinem Beruf 
etwas Rechtes machen und mit den Dunkelheiten und Rätseln, die er für 
jeden bereithäll, ,in rechter Weise fertig werden will, muß das Alleluja 
der Osternacht, dos Hohelied der Erlösten, zum Lebensinhalt machen. Als 
österlicher Mensch weiß er darum, daß jeder Beruf unter dem Ruf und 
unter der Führung Gottes steht. In der Härte und in dem Ungenügen, die 
manchem Berufe eigen sind, bietet sich diese Wahrheit von dem Rufe 
Gottes, der im Berufe an uns ergeht, nicht ohne weiteres der Einsicht 
dar. Wie alles äußere Leben ist auch das Berufsleben häufig von Mensch­
lichkeit, Egoismus und sogenannten Zufälligkeiten bestimmt. Der Chr,ist 
glaubt an das hinter diesen Äußerlichkeiten verborgene Gottesgeheimnis 
der Berufung . Für ihn hängt die ideelle Wertung des Berufes nicht von 3 
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seinen Produkten und Erfolgen ab, sondern von der Treue, von der 
Sorgfalt und Gewis>enhaftigkeit, mit welcher er ausgeübt wird. Er weiß, 
daß nicht das "Was", sondern das "Wie" über den Wert eines Berufes 
entscheidet. Dos "Wie" aber geht auf das "Wer" zurück. 

Es ist eine wahre Osterbotschaft, daß, um mit Dante, dem Dichter der 
Göttlichen Komödie zu reden, die Berufsarbeit "Gottes Enkelin" ist. Jede 
Arbeit steht in diesem hohen Verwandtschaftsverhältnis, insofern der 
Gegenstand menschlicher Berufsarbeit im weitesten Sinne Gottes Schöp­
fung ist. Diese Schöpfung ist nichts Fertiges und Abgeschlossenes. Sie 
gleicht einer unvollendeten Symphonie. Es ist dem Menschen vorbehalten, 
das Thema dieser Symphonie fortzuführen und auszuarbeiten, das der 
Schöpfer in die gewaltige Ouvertüre der Schöpfung hineingegeben hat. 
Durch diesen Abstammungsgedanken wird die geringste und unschein­
barste Hantierung groß. Wenn du dir vorstellst, daß du in deinem 
beruflichen Tun am Auf- und Ausbau der Welt beteil.igt bist, kommt es 
dir zu Bewußtsein, daß du in deiner Lebensecke im Kleinen das Gleiche 
tust, was der Herrgott in seiner Schöpfung in riesenhaftem Maße auszu­
führen vermochte. 

Weder Müßiggang noch Arbeitsfanatismus lassen sich mit dem christ­
lichen Berufsethos und mit rechter Freude am Beruf vereinbaren. Je klarer 
wir im Lichte der Osterbotschaft die wesenhafte Beziehung der Berufs­
arbeit zu Gott als ihrem Ausgangs- und Zielpunkt erkennen, desto wert­
hafter wird unsere Berufsarbeit werden und desto freudiger werden wir 
unseren Beruf trotz aller Schwierigkeiten ausüben. Müßiggang und 
Fanatismus auf beruflichem Gebiete !;ind Abwendung des Menschen 
von Gott, Weggang von sich selbst und im letzten Mißachtung' des letzten 
Zieles menschlicher Berufsarbeit. 



Die Berufs/aster der Gutwilligen 

Wir stehen vor unserer fünften" Woche der Besinnung", die in diesem Jahr 
vom 13. bis 77. April in Königs/ein stattfindet. Dieses Akademietreffen wird 
den Frogen der "Berufsverantwor/ung", der "Berufserfahrung" und der 
"Berufsfreude" gewidmet sein. Da dieser neunte "Königsteiner Offizier­
brief" neben seinen normalen Aufgaben in die Thematik dieser Tagung 
einführen will, bieten wir unseren Freunden die Beiträge "Osterliche Erneue­
rung" von Georg Werthmann (5. 3), "Das katholische Berufsethos von 
Albert Hortmann (5. 8) und "Beruf und Fröhlichkeit" von Theodor Heuss 
[S. 36) zur vorbereitenden Lektüre an. Darüber hinaus bemühten sich die 
nachfolgenden Uberlegungen, den zeitgeschichtlichen Hintergrund zu zeich­
nen, vor dem sich die berufliche Zuversicht des Offiziers zu bewähren hat. 

Wie es immer in der Geschichte war, so gibt es auch in der Gegenwart 
eine Art von Zusammenstößen, in denen "die Ethiker von den Praktikern 
noch immer erlegt wurden". Sieht man einmal vom endgültigen Urteil des 
Jüngsten Gerichtes ab, in dem sich mancher irdische Triumph als Nieder­
lage erweisen kann, so hat Ernst Jünger mit dieser in seinen Kriegstage­
büchern gemochteil Beobachtung gen au die Gefährdetheit des Guten im 
Verlauf - nicht am Ende - der Heilsgeschichte getroffen . Ja es kann nach 
dem Zeugnis des Buches Job sogar sein, daß Gott dem Versucher einen 
Menschen befristet zur Prüfung überläßt oder daß der Teufel "auf eine 
Zeitlang losgelassen werde", wie die Seherin Anno Katharina Emmerick 
prophezeite. 

Anton Böhm, der Chefredakteur des "Rheinischen Merkur", hat vor einigen 
jahren versucht, unsere Gegenwart als eine solche "Epoche des Teufels" 
(Gustov Kilpper Verlag, Stuttgart 1955) zu erweisen. Wie einleuchterid die 
Methode dieses Buches ist, wird am schnellsten am Beispiel einiger Sätze 
sichtbar: "Nicht umsonst spricht unser Deutsch, diese alles ahnende Sprache, 
vom ,Höllenlärm'. Lärm hat immer mit Verwirrung, Zerrüttung, Störung, 
Umsturz, Oberspannung zu tun, kurz, mit Unordnung. Die Lörmeruptionen 
unserer Zeit entsprechen deren Desintegration; sie zeigen an, wie weit sie 
bereits in Zersetzung übergegangen ist." Es wird also aus den uns ollen 
geläufigen Zeitsymptomen - den Todesorgien, der Obersexualität, der 
Entwürdigung des Menschen in Kunst und Literatur, der Verwirrung der 
Werte, der Kriminalisierung der Justiz, der Entfesselung der Technik, der 
Langeweile, der Verzweiflung, dem Satanskult in tausend Formen - un­
mißverstöndlich dargetan, doll unsere Gegenwart weithin vom "Engel des 
Bösen", dem "Menschenmörder yon Anbeginn", dem "Affen GoHes" und 
dem "Fürsten des Gegenreiches" beherrscht wird. Es wird demnach hier 5 
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nichts Geringeres versucht als eine Metaphysik unserer Zeitgeschichte, 
gegen die vermuHich auch Theologen wenig einzuwenden haben, da sich 
bereits der Autor mit allen pandiabolistischen, manichäischen und gnosti­
schen Kurzschlüssen, zu denen seine These verführen könnte, warnend aus­
einandergesetzt hot. 

Sonst haben die Verfasser von leitanalysen meist die Manier, den als 
Käufer umworbenen Zeitgenossen in eine Nirgendwo-Position zu locken, in 
der er die Verruchtheit seiner Mitmenschen innerlich unbeteiligt, selbst ver­
meintlich nicM betroffen, mit arrogant erhobenem Zeigefinger feststellen 
kann. Die "Masse' - das sind die Anderen! Selbst der nach dem zweiten 
Vleltkrieg in Umlauf gesetzte Slogan vom "HitIer in uns allen", also auch 
den Schweizern, Russen, Amerikanern und sogar den Widerständlern, ist 
weithin Literatur geblieben. Demgegenüber läßt Böhms Warnruf "Satan in 
uns aUen", also auch den Christen, wenigstens den gewissensempfindlichen 
Vernehmer nicht mehr zur Ruhe kommen. Wahrscheinlich ist daron auch die 
Ernsthaftigkeit des Autors schuld und vor allem sein Mut . Denn es ist 
geUihrJich, den unliterorischen, wirklichen Teufel und seine getarnten Helfer 
beim Namen zu nennen und pamphletistisch herauszufordern. 

Die ',forgelrogene These reizt den Leser zum Stellen einer Frage : Wieso ist 
es weder zu durchschlagenden Erfolgen der christlichen Mission noch der 
christlichen Weltgestaltung (Politik) gekommen, obwohl die in den letzten 
hundert Jahre n geglaubten ideologischen Rezepte (der Liberalismus, der 
Soziolismus, der Nationalismus) in den erlebten Katastrophen ihre Glaub­
würdigkeit eingebuBt hoben, und obwohl die Massen zwar nicht be­
kenrungsffeudig geworden sind aber immerhin zwischen wohlwollender 
IndiHerenz und politischem Personalvertrauen den Christen gegenüber 
herumlavieren - obwohl also eine providentielle Chance gegeben ist? Die 
Ursache wird ;n ienem lähmenden Jeufelsanteil in uns" zu suchen sein, der 
sich uns bei einiger Selbstkritik in folgenden Zeit/ostern darstellt: 

1. der "Müdigkeit der Guten", auf die Pius XII. so eindringlich hingewiesen 
haI; 

2. der Unglaubwürdigkeit vieler Christen, deren Gfaubensgut zwar Ta­
glJngsthemen und Zeitschriftenstoffe liefert, im übrigen ober Literatur bleibt 
und sich im innerweJtlichen Erscheinungsbild nicht spürbar genug von den 
anderen "Richtungen" und" Weltanschauungen" unterscheidet; 

3. der Unvorbildlichkeit vieler Christen, deren Institutionen, Vereine, Schu­
len, Bildungseinrichtungen nicht mehr wie die alten Abteien, die in den 
Urwöldern des germanischen Missionslandes ollen zum sichtbaren Beispiel 
rodeten, .LebemmodelieN sind und deren berufliches Verholten (Seht, wie 
sie einander lieben!) keine werbende Kraft mehr hat; 

4. der Unsolidarifät vieler Christen, auf deren Tothilfe sich mancher Mit­
christ nicht mehr verlassen kann und sich deshalb dem Bösen gegenüber 
gleich gor nicht mehr exponiert; 



5. dem "Sauerwerden", das viele Gutwilligen heute resigniert bei sich fest­
stellen. Die ringsum gemachte Berufserfahrung der Müdigkeit, derUnglaub­
würdigkeit, der Unvorbildlichkeit, der Unsolidarität bringt sie in Ver­
suchung, aufzugeben, "sauer zu werden", d. h. die ~erufliche Zuversicht, die 
Passion, das Engagement, der Zersetzung zu überlassen. 

Die diesen Einzellastern gemeinsame Ursünde ist die Anpassung an die 
Welt, die der Teufel zu der seinen zu machen sucht. Auch der Christ kommt 
bei prinzipieller Beibehaltung seiner "Weltanschauung" weiter, wenn er 
sich wie seine irdischen Konkurrenten der Methoden der" Welt" bedient. 
Dabei geht ihm ober oft der Instinkt dafür verloren, daß die Minderzahl 
der Gutwilligen nur durch Solidarität der Obermacht des Bösen wider­
stehen kann. Wenn sich der Böse zuerst als Blender (LuziferJ, dann als 
Entzweier und Zersetzer (Diabolos) und zuletzt als Zerstörer (Satanas) 
zeigt, so sind die Christen mit ihrer angeschlagenen Solidarität, ihrer Zwie­
tracht und ihrer Sauerkeit bereits in der zweiten Phase angelangt. 

Mit dieser Erwägung kehrt der Gedankengang wieder zu einem der 
Bähmschen Schluß kapitel zurück, in dem von der Politik als einer "Aufhal­
lung des Antichrist" gesprochen wird. Eine solche Grundlegung der christ­
lichen Politik rechnet zwar mit dem Antichrist wie mit einer vorausgesagten 
historischen Faktizität, der freilich entgegenzuwirken ist. Das alte "Heilige 
Reich" habe "sich als Bollwerk gegen das Satansreich lange bewährt; die 
Gesellschaft souveräner Einzelstaaten dagegen hat vor dieser Aufgabe 
sehr bald versagt". Selbstverständlich kann das Ziel des heutigen poli­
tischen Integrationsprozesses nicht die Wiederherstellung des alten 
"Reiches" sein; "es muß die universale Rechts- und Friedensordnung aller 
Völker sein, die einen Widerglanz jenes Friedens darstellt, der am Weih­
nachtstag auf die Erde herabgestiegen ist". Damit hat der alte Gedanke 
der "Aufhaltung des Antichrist" mit den jeweils in den einzelnen Epochen 
möglichen Mitteln eine neue Formulierung gefunden. Sie erweist sich darin 
als zeitgerecht, daß sie die Konservativität der christlichen Politik nicht in 
der Restaurierung einmal gewesener Zustände sieht, sondern im Weiter­
wachsen der lebenserhaltenden Kräfte in die Zukunft. 

Im übrigen sind Laster meist die Kehrseiten von T ugenden. Bisweil~n wird 
ihr Zusammenhang sogar in ein- und demselben Wort spürbar. Vielleicht 
sollen wir solange "sauer werden", bis wir "Sauerteig" sind - wie ihn dos 
Neue Testament versteht. 

Helmut Ibach 

7 
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Professor Dr. Albert Hartmann S. J. 

Das katholische Berufsethos 

Wenn von "katholischem Berufsethos" gesprochen wird, sind schon in 
dieser Formul ierung zwei Aussagen eingeschlossen, die über den Sinn von 
Beruf Grundlegendes enthalten. Die eine Aussage: daß dem Beruf ein 
Ethos entspricht, eine sittliche Haltung, die wie eine formende, gestalt­
gebende Kraft von innen her das Berufsleben durchdringen soll. Die 
andere: daß der Beruf mit dieser sittl,ichen Haltung vom Religiösen her 
verstanden werden muß; daß er für den katholischen Christen nur aus 
dem Ganzen seines Glaubens begriffen und gelebt werden kann. Beide 
Aussagen entfalten nur, was im Wort Beruf schon gemeint ist, wenn 
es in seiner ursprünglichen Fülle genommen wird. 

Diese Fülle ist nicht mehr von selbst vernehmbar. Das Wort Beruf hat 
weithin seinen Gehalt auf einen Restbestand, vielleicht auf einen kümmer­
lichen, eingeschränkt. Sagen wir von einem jungen Manne, der Priester 
werden will, er habe Beruf, dann ist noch unmittelbar an einen re~igiösen 
Gehalt des Wortes gedacht. Wenn wir von dem Berufseifer und der 
hohen Berufsauffassung eines Arztes sprechen, ist die sittliche Bedeutung 
von Beruf klar herauszuhören. Wird aber bemerkt, eine Mutter von 
mehreren Kindern sehe sich durch die Verhältnisse gezwungen, berufstätig 
zu sein, so liegt darin nur die Feststellung, sie müsse um des Erwerbs 
willen leider eine regelmäßige Arbeit außer dem Hause auf sich nehmen 
- eine Arbeit, d~e sie an ihrer eigentlichen Aufgabe sehr hindern kann, 
Und wenn schließlich der Richter mit einem Berufsverbrecher zu tun hat, 
eignet dem Worte Beruf keine Spur mehr von dem religiösen und sittlichen 
Gehalt, den es einmal besaß. Wollte man zweifeln, ob es sich hier über­
haupt noch um "Beruf" handele, sei auf Sombart verwiesen, der als 
Soz:.iolage erklärt, daß Dieberei, Räuberei, Mädchenhandel, Zuhälterlum 
oder Hochstapelei zwar ·in der gewissenhaften deutschen Berufsstatistik, 
die nur "legoie" oder wohlanständige Tätigkeiten gelten lassen darf, nicht 
verzeichnet sind, daß sie aber zweifellos als Beruf zu gelten haben '). 

ZlJr Geschichte des Wortes Beruf 

Daß man in unserer Sprache berufstätig sagt und nichts weiter meint als 
erwerbstätig, und daß man sogar von einem Berufsverbrecher sprechen 
kann, weist allerdings auf eine lange Geschichte des Wortes Beruf hin, 
in deren Verlauf es an Sinn und Gehalt immer ärmer geworden ist. Viel 
mehr hot das verwandte und oft gleichbedeutende Wort Berufung 

1) Handwörterbuch der Soziolagie, herausgeg. von A. Vierkandt, 1931. Art. Beruf, S. 25. -
Dieser 8eitrag wurde zum ersten Mal veröffentlicht in •• Beiträge zur Begegnung von 
Kirche "nd 'Well" Nr. 25, hsg. von der Akademie der Diözese Rothenburg, 1956. 



bei aller Säkularisierung der Berufs·idee seine Tiefe bewahrt; es weis! 
zurück auf den Ursprung, der im Religiösen lieg!. Es gibt freilich auch eine 
"Berufung", die der Slaalsanwall eingelegt, oder die Berufung auf e'inen 
Lehrstuhl; aber sobald die innere Berufung gemeint wird, die ein Mensch 
empfangen hat, ~iegt der Gedanke on Gott, der ihn beruft, ganz nahe. 

Ursprünglich ist Berufung, vocatio, die Ubersetzung des neutestament­
lichen klesis, Dieses Wort, das im Neuen Testament an elf Stellen, zehn­
mal bei Paulus und einmal im zweiten Petrusbrief (1, 10), vorkommt, ist ein 
eindeutiger Terminus. Nach der Bedeutung, die koJe in = rufen schon in 
der griechischen Obersetzung des Alten und an vielen Stellen des Neuen 
Testamentes angenommen hat, bezeichnet kles is den von Gott ausgehen­
den Ruf, die gött~iche Berufung, die der Christ empfangen hat, da er zum 
Glauben kam . "Beruf" ist zuerst nur eine andere Wortform der Uber­
setzung von klesis . Darum ist unzweifelhaft richtig: "Beruf ist ein religiöser 
Begriff, in seinem Sinne nur zu begreifen als die Tatsache des Berufenseins 
von einer höchsten Macht; daher müßte das Wort immer mit tiefen religi­
ösen Untertönen ausgesprochen werden" 2). Der Beruf als Lebensarbeit 
steht im Zusammenhang mit einem göttlichen Ruf, einer Berufung. 

Max Weber hat darauf aufmerksam gemacht, daß es den Obergang der 
Wortbedeutung von der göttlichen Berufung auf den weltlichen Beruf nur 
in bestimmten Sprachen gibt; so, außer im Deutschen, im Engl·ischen 
(calling), im Holländischen (beroep), im Dänischen (kald), im Schwedischen 
(kallelse). In den romanischen Sprachen hat sich der Unterschied der 
Bezeichnung erholten, wie er in der lateinischen bestand, die das Wort 
vocatio der "Berufung" vorbehielt und für den Sinngehalt "Beruf" andere 
Ausdrücke gebrauchte (opus, munus, officium, profess,io) 3). Auffällig ist, 
daß dieser verschiedene Sprachgebrauch mit dem Einfluß der Lutherischen 
Bibelübersetzung zusammenhängt. Luther hat an einer Slelle, die für die 
Geschichte des Wortes und des Begriffes Beruf sehr wichtig ist, klesis mit 
Beruf im Sinne des weltlichen Berufes übersetzt: "Ein jeglicher bleibe in 
dem Beruf, dorinnen er berufen ist" (1 Kor. 7, 20). 

In dieser Bedeutung ist dos Wort von der Confessio Augustana über­
nommen worden" und von da ist es, wie Karl Borth bemerkt, "nicht ohne 
das seiner Herkunft entsprechende protestantisch-religiöse Pathos in die 
Gesinnung und Sprache der Neuzeit übergegangen" '). 

Luthers Berufsidee 

Luthers Berufsauffassung entstand im Gegensatz zum Mönchtum, dos er 
entschieden bekämpfte. Sie wendet sich vornehmlich dagegen, daß der 
Begriff "Berufung" der geistlichen Berufung vorbehalten werde; aus seiner 
Deutung des allgemeinen Priestertums lehnt er eine eigengeartete geist­
I iche Berufung überhaupt ob. Der weltliche Beruf, und zwar er allein, ent-

21 Georg Wünsch, .Evangelische Wirlschaftselhik. 1927, 567. 
3 Max Weber, Die protestantische Ethik und der Geist des Kapital ismus (Gesammelte 

Aufsölze zur Religionssoziologie I) 1934, 63 ff. 
41 Die kirchliche Dogmatik 111,4. 1951,690, 9 
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stamme einer Berufung durch Gott. Karl Barth legt Luthers übersetzung 
von 1 Kor. 7, 20 so aus: "Es .solle sich ein jeder an den ihm durch Gottes 
Disposition zugefallenen weltlichen Arbeitsbereich halten, in ihm seinen 
Beruf erkennen, in ihm Gott gehorsam sein und nur ja nicht ei n Mönch 
werden zu müssen meinen, um in einer christlichen Tätigkeit außerhalb 
jener weltlichen Arbeitsbereiche Gott besser zu dienen" 5). An Luthers 
Deutung l1at sich auf evangel.ischer Seite für lange Zeit ·die Vorstellung 
geknüpft, erst der Protestantismus kenne eine religiöse Auffassung des 
weltl ichen Berufes 6). Das entspricht nicht der geschichtlichen Wirklichkeit, 
wie hinlänglicl1 gezeigt worden ist, besonders von Nikolaus Paulus 7). 
Trotzdem wirkt diese Meinung noch immer nach. Ziemlich schroff findet 
man sie zum Beispiel in den folgenden Worten ausgedrückt, die in der 
"Ethik" eines führenden evangelischen Theologen der Gegenwart stehen: 
"Damit ist einer der wichtigsten Gedanken der Ethik, ja einer der wichtig­
sten Gedanken, die je gedacht worden sind, ausgesprochen: der pauli­
nisch-Iutherische Berufsgedanke. Es war eine Tat von weltgeschichtl·icher 
Tragweite und welterschütternder Mächtigkeit, als Luther diesen Ge­
dankeIl unter dem Schult der a~istotel.isch und asketisch verderbten kirch­
licheIl Moral aus der Vergessenheit hervorzog" 8). 

Von der Lutheri sehen Bekämpfung des Mönchtums sei abgesehen; heute 
finden auch evangelische Christen wieder zu einem richtigeren Ver­
ständnis des monastischen Lebens. Aber auch die übersetzung Luthers von 
1 Kor. 7, 20 ist wohl sicher nicht treffend. Klesis ist im Neuen Testament 
immer und eindeutig die göttliche Berufung zum Christsein. Es gibt keinen 
Anhal'spurikt dafür, daß Paulus an dieser einzigen Stelle etwas anderes 
gemeint l1abe, nämlich den Beruf, die Lebensstellung. Das wäre aber nur 
eine Frage der übersetzung; die Paulusstelle gibt in Luthers Verdeut­
schung, die auch viele Katholiken übernommen haben, einen verständ­
lichen Sinn, wenn auch nicht ganz den vom heiligen Paulus gemeinten. 
Ober das rein Sprachliche hinaus geht es jedoch um ein ernstes Anliegen 
der theologischen Deutung. Wesentliches können wir uns dazu wieder von 
einem ruhrenden evangelischen Theologen sagen lassen. Karl Barth 
stellt fest, daß die Reformation zu "einer Devalorisierung des Begriffes 
der christi ichen klesis" geführt habe 9). 

Der "Sökulorismus des Berufsbegriffes" 

Auf der einen Seite ist Barth der Meinung, die vorreformatorische katho­
lische Kirche ha be den Begriff der chrisHichen Berufung auf den Stand der 
Manche eingeschränkt und damit die meisten Christen aus dem Bereich 

5! A.a.O. 
6 In diesem Sinne war besonders einflußreich: K. Holl, Die Geschichte des Wortes 

Beruf. /114, Festvortrag in der Preußischen Akademie der Wissenschaften. In: K. Holt, 
GesQ;nrne.le Aulsät-ze zur Kirchengeschichte 111, 1928, 189-219. 

7) DeI Herausgeber der .Gesamme.len Aufsätze" Halls, Hans Lietzmann, hat selbst "zur 
Ergäm"9 und Berichtigung" der Hellschen Darstellung auf eine Arbeit von Poulus 
hi "gewiesen (a.o.O. 189). 

8) Emd Brunne., Das Gebot und die Ordnungen. 1932,183. 
9) A.a .0. 691. 



einer göttlichen klesis entlassen. Diese Einschränkung ist für ihn "das 
Unheimliche, die nach Reformation von Grund aus geradezu schreiende 
Verderbnis des vorreformatorischen Christentums". Nun habe jedoch die 
Reformat,ion l um die Entartung wieder gutzumachen, den wirklichen christ­
lichen Begriff der k1esis abgeschwächt und abgewertet. "Es war doch nur 
die entgegengesetzte, aber ebenso unbedachte und im Grund ebenso un­
barmherzige Konzession on die vermeintlichen Bedürfnisse des Durchschnitts­
menschen, wenn man nun zwar jene christliche Aristokratie stürzte und 
beseitigte, die k/esis w,ieder an alle Christen als solche ergehen ließ, ihren 
Chara,kter als Berufurig ,von oben' aber, gerade die Souveränität, in der 
sie nach dem Neuen Testament in alle menschlichen Bereiche hineinfällt, 
quer durch sie alle hindurchgeht, bis zur Unkenntlichkeit verdunkelte und 
abschwächte. Das geschah aber dadurch, daß man sie jetzt als die freilich 
durch das Evangelium zu vollziehende und im Glauben anzunehmende 
Einweisung jedes Menschen in diesen und jenen ihm laut eines anderweitig 
feststehenden Gesetzes verpflichtenden Arbeitsbereich verstand und nun 
eben diesen Arbeitsbereich als den ihm von Gott gegebenen ,Beruf' er­
klärte. Oder eben umgekehrt: indem man seinen Beruf, seinen Stand, sein 
Amt in der Gestalt l die es ,im Rahmen der als von Gott geordnet voraus­
gesetzten menschlichen Gesellschaft nun einmal hotte, mit seiner gött­
lichen Berufung gleichsetzte, sein fleißiges und geschicktes Tun und Wir­
ken in diesem Beruf mit dem von ihm geforderten Gehorsam gegen 
seine Berufung." 

Das hat im Protestantismus, so schließt Barth, tatsächlich zu dem affenen 
Säkularismus des Berufsbegriffes geführt, der heimlich von Anfang an in 
ihm verborgen lag : "Die Erinnerung an die göttliche Erhabenheit und 
Reinheit dieser k/esis, um die dos Mönchtum in seiner Weise immerhin 
wußte, hat er preisgegeben: Der Protestontismus habe die klesis für alle 
Chr·isten zurückgewannen l an die Stelle aber dessen, was christliche klesis 
als göttliche Berufung bedeutete, einen weltlichen Berufsbegriff gesetzt: 
"Der Beruf hat über die Berufung die Oberhand bekommen." Schließlich 
wurde die bloße Erfüllung eines bürgerlichen Berufes der ganze Inhalt 
der christlichen Berufung. Irgendein konservatives oder liberales, natio­
nales oder sozio les Kultur- und Gesellschaftsideal, vielleicht noch etwas 
religiös verklärt, trat an die Stelle der wahren christlichen Berufung. 

Der Kern des christlichen Berufsverständnisses 

Wir brauchen auf das Mißverständnis Barths nicht einzugehen, die vor­
reformatorische katholische Lehre habe die meisten Christen von der gött­
lichen Berufung ausgeschlossen. Im Neuen Testoment ist so eindeutig und 
oft erklärt, die göttliche klesis sei die Grundlage des Christseins schlecht­
hin und auch die Grundlage der Hoffnung, aus der alles christliche Dasein 
lebt, daß die Behauptung, die Kirche habe irgendwann diese Berufung 
aller geleugnet l von vornherein als sehr wenig glaubwürdig erscheinen 
muß. Aber wichtig ist, daß Barth gegenüber einer sehr verbreiteten flachen 11 
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Auffassung des Berufes, gegenüber einem protestantisch säkularisierten 
Berufsbeg riff, allf die ursprüngliche Bedeutung der klesis hinweist. Das 
führt tatsächlich zum Kern des christlichen Berufsverständnisses; wer den 
Beruf rvicht zuerst von da aus sieht, ist außerstande, die eigentliche Fülle 
des Berufsgedankens sichtbar zu machen. 

Um die Beru fsidee auszulegen, wie sie sich für katholisches Glaubensver­
ständnis darstellt, hot Dietrich von Hildebrand 10) zwischen dem primären 
und dem sekllndären Beruf unterschieden: der Beruf als Lebensarbeit ist 
sekundär gegenüber dem allgemeinen menschlichen Beruf, aus dem und 
in dem der sogenannte Lebensberuf erst sein volles Gewicht erhält. Das 
katholische Berufsethos gründet sich vor allem auf die Erkenntnis, "daß 
vor und über allen Berufen im engeren Sinne des Wortes der eine 
primäre Beruf steht, der allen Menschen gemeinsam ist und der mit der 
metaphysischen Situation des Menschen und mit seinem Charakter als 
geschöpfliche Person gegeben ist" 11). Hier ist, erst einmal in einen haupt­
sächlich philosophischen Zusammenhang hineingestellt, der wesentliche 
Gedanke ausgesprochen, der einer weiteren theologischen Entfaltung 
fähig ist : der Beruf als Lebensarbeit ·ist in seinem ganzen Gehalt nur 
begreifbar, wenn er gesehen wird in der Berufung, die als der Beruf des 
Menschen seinem jeweiligen Sonderberuf vorausliegt. Daraus ergibt sich 
der objektive Sinn jeden Berufes. Das Berufsethos seinerseits entspringt 
diesem Vollsinne von Beruf; es ist "der objektive Sinn des Berufes, inso­
fern dieser Sinn persönlicher Besit-z des Berufstätigen und innere Norm 
seiner Berufsousübung ist" 12). Katholisches Berufsethos ist also die Ge­
sinnung und Haltung, oder, wenn man will, der Inbegriff der Haltungen 
des kothol ischen Menschen, der den objektiven Sinn seines Berufes, wie 
er sich im Glauben erschließt, seinerseits bejaht und aufnimmt und da­
nach sein Leben und Tun im Berufe gestaltet. 

Dieser objektive Sinn des Berufes ist näher auszulegen, und zwar in der 
Richtun g,in welche die Gedanken über den Zusammenhang von Beruf und 
Berufung schon gefühli haben. Dafür kann unterschieden werden: der 
Urberuf des Menschen, die klesis des Christen als die Form, in welcher der 
Urberuf wahrhaft erfüllt wird, und der Sonderberuf im Berufsleben der 
Gesellschaft, der in die kJesis organisch eingegliedert ist. 

Der Urberuf des Menschen und die Berufung 
cJesChrislen 

Im GeschClfFenwerden der menschlichen Person ist eine Berufung einge­
schlossen; sie gibt dem Menschen den Urberuf. Gewöhnlich denken wir 
be: der Schöpfung daran, daß Gott Wirkursache des Geschaffenen ist. 
Alles Geschöpfliche steht bei seinem Ursprung in einer gänzlichen Seins­
abhängigkeit von der Ersten Wirkursache; in dem ebenso vollkommenen 

10) Das ka lholische Berufsethos. 1931 (Bücherei des Katholischen Gedankens, I) . 
11 ) A .o.O. 5. 
12) G . G undla,h, Eerufselhos, in: Stimmen der Zeit 118 (1930) 98. 

http:richf.ig


Angewiesensein auf die erhaltende Wirktätigkeit Gottes setzt sie ~ich 
fort. Zugleich aber ist das Geschöpf, das im Entstehen und Sein von 
Gottes Wirken abhängig ist, über sich hinaus auf Gott bezogen; er ist 
das endgültige, das ganze Sein erfassende Ziel des Menschen. Diese 
wesensmäßige Teleologie der menschlichen Person, von ihr untrennbar, 
ist ihre Berufung. Der schaffende Gott ist mit der unbedingten Notwendig­
keit, in der sein Schaffen sinnvoll ist, der berufende Gott - berufend zu 
der Erfüllung des Sinnes, der im Sein des Geschöpfes gegeben ist. Alle 
Schöpfung ist göttliche Selbstoffenbarung. Alles Seiende ist Offenbar­
werden des Seins Gottes, vorn Geschöpf aus gesehen eine Teilhabe an 
Gottes unendfichem Sein in endlicher Wesenheit und darum Ähnlichkeit, 
wenn auch eine Ähnlichkeit, die zugleich mit einer unaufhebbaren Un, 
ähnlichkeit verbunden ist. 
Im Geistig-Persönlichen des Menschen kommt diese Bestimmung alles 
Geschaffenen zu ihrer metaphysischen Fülle. Als Person ist der Mensch 
Bild Gottes. In seiner Freiheit empfängt er die wesenhafte Zielgerichtet­
heit jeden Geschöpfes zur Verähnlichung mit dem unendlich reichen Sein 
Gottes als persönliche Berufung zur Verähnlichung mit dem geistigen 
Leben Gottes. In der Verwirklichung seines personalen Selbst soll er 
vollendete Teilhabe an der Selbsterkenntnis und Liebe Gottes werden, 
vollendet nach dem Maße der menschlichen Natur. Das ist die persönliche 
Vollendung des Menschen und das Offenbarwerden des Schöpfers in 
seinem Bilde zugleich. Der Weg zu dieser natürlichen Vollendung der 
Person in der Erfüllung ihres Urberufes ist die freie Antwort des Menschen 
auf die Berufung durch den Schöpfer: er soll sich öffnen für die Wirk­
lichkeit der Schöpfung, in die er hineingestellt ist, und für die Wirklich­
keit des Schöpfers, der ,ihr darin entgegenkommt. Die menschliche Person 
ist gerufen, ja zu sagen zu den wahren Werten der von Gott geschaf­
fenen Welt. Sie soll in ihrem Wirken und Tätigsein an den Aufgaben 
menschlichen Daseins den Willen Gottes erfüllen, der sich im Sein der 
Dinge enthüllt und alles zu seiner Vollendung führt. 
Der Urberuf des Menschen hat durch den göttlichen Gnadenwillen einen 
neuen Sinn erhalten. Der Mensch ist in der übernatürlichen Ordnung über 
das hinaus, wozu er seiner Natur gemäß berufen ist, zur Teilnahme am 
persönlichen Leben Gottes berufen. Er soll nicht nur Abbild des geistigen 
Lebens Gottes sein, er soll auch in das innerpersö~l.iche dreifaltige Leben 
Gottes hineingenommen werden. Auch dazu ist grundsätzlich jeder beru­
fen. In der Ordnung, die Gottes geheimnis,-,:oller Schöpferwille tatsächlich 
verwirklicht hat, gibt es endgültig nur noch dieses übernatürliche Ziel und 
die übernatürliche Berufung des Menschen. Der Urberuf, der aus dem 
Geschaffensein der menschlichen Person ihrer Natur nach entspringt, ist 
in die Bestimmung zum übernatürlichen Ziele hineingenommen und "auf­
gehoben". Er kann nur erfüllt werden, wenn der Mensch auf die über­
natürliche Berufung zur Gnadengemeinschaft mit Gott eingeht und ihr in 
Freiheit gerecht wird. 13 
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Zu diesem Ziele ist jedes menschl,iche Dasein bestimmt. Gott weiß, wie und 
wann er dem einzelnen die Möglichkeit gewährt, sich in Freiheit bewußt 
dafür zu entscheiden. Wenn Gott einem Menschen mit dem Glauben on 
Christus die Erkenntnis des übernatürlichen Zieles gibt und ihn in der 
Hoffnung dahin richtet und in der Gnade schon die geheimnisvolle Teil­
nahme am Leben der Dreifaltigkeit schenkt, dann hat dieser Mensch 
wirklich seine Berufung in Christus empfangen; dann ist er, wie es der 
Hebräerbrief ausdrückt (3, 1); der himmlischen Berufung teilhaftig gewor­
den. Sie wendet sich on die Freiheit des Menschen und kann nur in frei­
heit erfüllt werden; deshalb wird die Berufung, die der Christ empfangen 
hot, zu der Verpflichtung, "würdig zu wandeln der Berufung, zu der ihr 
berufen seid" (Eph. 4, 1). Es ist ihr ein Siegespreis vorgestellt; wer seine 
christi iche Berufung erfüllt, erlangt "den Kampfpreis der Berufung von 
oben, die von Gott in Chnistus Jesus ergangen ist" (Phi!. 3, 14). 

Für das Urchfistentum lag in dieser Berufung ein Herausgerufensein aus 
der heidnischen und der jüdischen Welt, eine besondere Auserwählung. 
Vielleicht hoben die Christen in dem Namen für die Gemeinde der Be­
rUfenen, inder ek-klesia noch herausgehört, was das Wort seinem Ur­
sprung nach besagte: die Versammlung derer, die heraus-gerufen worden 
sind. Als später alle - wenigstens dem Namen nach - Christen waren, 
mume die Vorstellung von einem Herausgerufenwerden immer mehr ver­
blassen; der Christ als einer unter allen hatte kein besonderes Berufungs­
bewußtsei n mehr. Ein solches eigenes Bewußtsein des Gerufenseins im 
Unterschied von den anderen hatten ober d,ie Mönche, die sich zu einer 
besonderen Weise der Nachfolge Christi erwählt fühlten. Es ist also ver­
ständlich, doß Berufung, vocalio, in der Hauptsache vom geistlichen Be­
rufe gebraucht wurde. Aber niemand hat je on der wesentlichen, ollen 
Christen gemeinsamen Berufung zum Reiche Gottes gezweifelt. 

Die Berufung und der Beruf 

Der Urberuf ist der Beruf eines jeden Menschen. Aber er ergeht je on die­
sen Mellschen in der Einmaligkeit und Unwiederholbarkeit, die jeder 
menschl ichen Person eigen ist. Noch dem Sein und der Besonderheit 
dieser Person wird der Beruf zu einer persönlichen Berufung: Gott zu 
verherrlichen in der Ausprägung dieses einmaligen göttlichen Eben­
bildes, dos dieser Mensch darstellt. 

Die chr,istliche Berufung, die klesis Gottes, ergeht an die Menschen ins­
gesamt, die alle zum übernatürlichen Ziele bestimmt sind; als verwirk­
lichte ergeht sie on olle Christen, die den Glauben empfangen, in der 
Berufung :zu dem ewigen Erbe, dos allen verheißen ist. Aber sie trifft je­
weils diese einmalige, unwiederholbare Person und wird darin zu der 
persönlichen Berufung. In seiner besonderen, persönlichen Weise soll 
gerade dieser Mensch dos Bild Christi ausgestalten, um das .Lob der 
Herrlichkeit seiner Gnade zu sein" (Eph. 1, 6], das nur diese Person sein 



kann. Deshalb wandelt sich die Berufung - nicht in ihrem wesentlichen 
Sinne, aber in ihrer besonderen Weise - nach dem Sein und dem Ort, 
nach den eigenen Fähigkeiten und Möglichkeiten dieser Person. Sie er­
greift den Menschen mit seinen Bezügen zur Welt und zur Gesellschaft. 

"Jeder in der Berufung, in der er berufen ist, in dieser soll er bleiben" 
(1 Kor. 7, 20) . Die klesisist auch an dieser Stelle nicht der weltliche Beruf, 
sondern die christliche Berufung zum Leben in Christus. Aber es ist zu­
gleich hingewiesen auf den Bezug, den diese Berufung zu der Lage und 
Stellung des Chr,isten in der Welt hat. Sie t~ifft ihn so, wie er ist, und 
nimmt ·ihn so, wie er ist, in sich auf. Es wird in vollem Sinne seine Beru­
fung, in der Besonderung und damit auch der Beschränkung, die eben sein 
Dasein ausmacht: "Wie jedem der Herr zugeteilt hat, wie jeden Goit 
berufen hat, so soll er wandeln" (1 Kor. 7, 17). 

Damit kommen wir zu dem Berufe des Men schen, in dem sich die eigene 
Weise seiner Existenz auswirkt: seine persönliche Eigenart, seine Bega­
bung und Neigung, seine Leistungsfähigkeit und Brauchbarkeit ; die soziale 
Welt, in der er steht, zuvor und alles durchdringend aber die geschicht­
liche Stellung, die ihm zugefallen ist. Es ist uns auferlegt, Menschen des 
zwanzigsten Jahrhunderts in der gegenwärtigen Weil zu sein. Das be­
stimmt unsere christliche Berufung zu der besonderen Weise, in der sie 
uns trifft und von uns erfüllt sein will, und gibt uns die eigene Form 
unserer Lebensarbeit. 
Die Berufung, die an mich ergangen ist und ständig drängend ergeht, 
ist in ihrer tatsächlichen, konkreten Gestalt nicht ohne den Beruf, der mich 
beansprucht und in dem ich sie erfüllen soll. Er kommt jedem zu aus den 
Notwendigkeiten seines realen Menschendaseins, da der Beruf ,in den 
meisten Fällen als Unterhaltsquelle auch zugleich Lebensgrundlage ist, 
und kommt ihm zu aus den Aufgaben des Zusammenlebens und den 
Zielen menschl icher Kultursendung ; jeden stellt sein Beruf dauernd neu in 
diese Zusammenhänge hinein . 

Nicht jeder hat einen Beruf als sein besonderes Arbeits- un'd Wirkungs­
feld innerhalb des menschlichen Gemeinschaftslebens. Die Kinder haben 
ihn nicht; nur bereiten sie sich von einem gewissen Aller an auf den 
Beruf vor. Auch die Alten haben ihn nicht, wenn sie zu ihrer früheren Be­
rufsarbeit nicht mehr tauglich sind. Und auch den Kranken geht die Lei­
stungsfähigkeit zu beruflicher Tätigkeit ab. Aber sie alle haben ihre Be­
rufung. Sie so llen sie in der besonderen Weise ihres Kindseins oder 
Altseins oder Kronbe ins erfüllen. Diese Berufung gibt auch dem zu 
beruflicher Leistung Unfähigen die Möglichkeit einer vollen Lebenserfül· 
lung und einer tiefen Wirksamkeit. 

Es gibt andere Nicht-Berufstätige im Sinne der Berufsstatistik. Das sind 
vor allem in g.rößter Zahl die Mütter, deren Aufgabe sich im Dienste der 
Famil,ie erfüllt. Aber zweifellos haben die Müller einen Beruf, auch wenn 
die Bezeichnung Beruf oft auf die dauernde Tätigkeit in der arbeits- 15 
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ieiligen Gesellschaft eingeschränkt und für das Wirken der Frauen an 
den häus lichen Aufgaben innerhalb der Familie nicht gebraucht wird. 
Man wird wohl nicht mit Recht sagen können (wie Karl Barth es getan hat), 
es sei etwas .Lächerliches", daß "manche Mütter und Hausfrauen ihre 
TCitigkeil als solche durchaus auch als Tätigkeit in einem Beruf gewürdigt 
wissen wollten" 13). Schon die Frage der Bezeichnung kann wichtige prak­
tische Folgen haben, wie etwa dann, wenn die Vorbereitung auf die haus­
Frauliche Tätigkeit als .Berufsausbildung" anerkannt wird. Aber vor allem 
der Sacne nach gibt der Stand der Ehe, des Ehemanns und der Ehefrau, 
des Vaters und der Mutter einen wahren Beruf mit vielen Pflichten und 
einer großen Verantwortung für die Geme-inschaft der Familie und für 
die menschliche Gesellschaft. Die Ehe ist, wie die Priesterweihe, ein 
BervfssaLamenti wer eine Ehe eingeht, muß sich ernstlich fragen, ob er 
dazu berufen ist. Die christliche klesis erhält für diejenigen, die zur Ehe 
berufen si nd, inder Obernohme dieses Standes ihre erste grundlegende 
Besonderung. Der verehelichte Christ erfüllt seine christliche Berufung und 
heiligt sich vor ollem dadurch, daß er in vollkommener Weise seinen 
Aufgaben als Gatle oder Gattin und als Vater oder Mutter nachkommt_ 

In Ehe und Familie erwächst ein eigener großer Pflichtenkreis, der das 
Leben edüllt und für die meislen Menschen zum Hauptberufe wird. Der 
Beruf i nnerha Ib des gesellschaftlichen Arbeitsprozesses steht gewöhnlich in 
einem d:enenden Verhältnis zu dem Berufe in der Ehe, wenn dabei auch 
!ein eigener Sinngehalt nichts einbüßen muß oder auch nur verkürzt zu 
werden braucht. Die Arbeit in den Erwerbsberufen wird zumeist erlebt und 
geleisret als Sorge für die Familie. Daraus kann sich ein hohes Berufs­
ethos entwickeln. 

So wird der Beruf im gewöhnlichen Wortverstand für den ehelichen 
Menschen schon in einer bestimml"en Weise in dos Ganze einer christ­
lichen Berufung eingegl-iedert. Für die weitere Deutung des katholischen 
ßerufselhas ist zu überlegen, wie der Beruf als Lebensstellung und Lebens­
arbeit innerhalb der. arbeitsteiligen Gesellschaft außer dem Zusammen­
nange mit dem Hauptberufe in Familie und Ehe in die Erfüllung der klesis 
des Christen einbezogen werden kann. Seinem objektiven Sinne nach ist 
er in sie aufgenommen, und dos katholische Berufsethos ist die Gesamt­
haltung des Christen, der seinen Beruf in dieser Ganzheit sieht und lebt. 

Zwei Falsche Berufshaltungen 

Die Eingliederung des Berufes als Lebensarbeit in die "Berufung, zu der 
jeder berufen ist", schließt zwei falsche Betrachtungsweisen des Berufes 
aus_ Jer um die Sinnerfüllung seines Berufes sich mühende Christ kann 
diese verbreiteten Stellungnahmen zum Beruf nicht anerkennen. Die eine 
ist das gänzliche Aufgehen in Beruf und Berufsleistung; die andere ist 
die Verlagerung des persönlichen Lebens ganz außerhalb des Berufes, der 

13J K_ 8ort~, Dog matik III 4, 688. 



nur noch um der Notwendigkeit des Erwerbs willen gewählt wird. Beide 
Haltungen sind typische Endergebnisse der Säkularisierung der Berufsidee. 

Der Christ kann in seinem Berufe nicht völlig aufgehen. Das ,ist für ihn 
in einem tieferen Sinne wahr, als es Hans Freyer gemeint ha~, wenn er 
einmal - an sich in glücklicher Formulierung - sagt: "Jede Ethik des 
Berufes muß den gewagten Satz enthalien: du sollst nicht in deinem Berufe 
aufgehen" 14). Er begründet: "Denn deine sittliche Ex,istenz wurzelt nicht 
ganz in dieser gegenwärtigen Ordnung, der dein Beruf angehör!." Für 
Freyer ergibt sich das Gebot des Nichtaufgehens aus der Spannung zwi­
schen dieser gesellschaftlichen Wirklichkeit, in die der Beruf hineinge­
stellt ist, und der Zukunft, der Zukunft des Volkes, die auf ein Neues, 
Aufgegebenes weist. Der Gedanke kann richtig sein; er wendet sich gegen 
ein Untergehen im Beruf als einer festen und fraglos h-ingenommenen Ord­
nung. Aber das ist am Ende nicht das Entscheidende. Der Christ geht 
im Berufe nicht auf, weil sein Beruf seine Bestimmung als Person in ihrer 
Berufung nicht erschöpft. Seinen Lebenssinn im Berufe ~inden, einfachhin, 
mag dabei der Beruf noch so sehr in seinem echten gesellschaftlichen und 
kulturellen Gehalte gemeint sein, ist eine Häres'ie; wie Dietrich von Hilde­
brand es ausdrückt: "die neuzeitliche Häres.ie der Vergötzung des Be­
rufes" 15). Sie bedeutet, daß der Mensch letztlich nicht mehr als Person vor 
Gott gesehen wird; er wird gewertet und wertet s·ich selbst nur nach seiner 
Leistung, nur soweit er ein nützliches Glied der arbeitenden Gesellschaft 
ist. Die Tugend des Menschen als personaler sittl·icher Wert wird ver­
wechselt mit seiner Tüchtigkeit für Zwecke und geht darin unter. Der 
Mensch wird zum Mittel der Wirtschaft und der Kultur und des gesamten 
gesellschaftlichen Getriebes. Außer seiner beruflichen Leistung hat sein 
Leben keine Aufgabe und keinen Sinn. Ganz in dieser Richtung, als 'ihr 
brutalster Ausdruck, liegt das vernichtende Urteil über das "lebensunwerte 
Leben", das die Existenz des Kranken, der für Berufsleistung endgü Itig aus­
fällt, als sinnlos betrachtet und es entsprechend zu behandeln empfiehlt. 

Die moderne Arbeitswelt und die Arbeitsbewertung, von der sie erfüllt .ist, 
birgt die Gefahr ,in sich, daß der Mensch ganz mit Beschlag belegt wird. 
Man sieht dann nur noch den Arbeiter in ihm und degradiert ihn damit 
zum Roboter. Josef Pieper hat sich in seinem kleinen Buch "Muße und 
Kult" dagegen gewandt und hat ein starkes Echo gefunden; man spürt 
die Gefahr allenthalben. Der Mensch, welcher der Vergötzung des Berufes 
verfällt, kennt keine wahre innere Sammlung mehr. Er hat keine Zeit zu 
der Einkehr, zu der Muße, in der er sich von innen her von Gott ergreifen 
läßt. Er kann sich nicht mehr der Fülle des Wirklichen, persönlicher Liebe 
und echter Gemeinschaft erschließen. Je mehr er entleert wird, um so mehr 
flieht er schließ\,ich alle Sammlung und sucht eine äußerliche Zerstreuung. 

14) Zur Ethik des Berufes, in: BICitter für Deutsche Philosophie 7 (1933/34) 20. 
15) Die Menschheit am Scheideweg. Gesammelte Abhandlungen und Vortrage. 1955,583. 17 
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Sei r! Leben wird "zu einem beständigen Vor-s'ich-selbst-Davonlaufen, das 
im Grunde nichts anderes ist als eine Flucht vor Gott" 16). 

Es gibt neute in vielen Berufen eine Oberlastung, ein von PHichten Ober­
fordertwerden, besonders in solchen Berufen, die große Verantwortung 
l\1i~ si eh bringer!. Diese Oberforderung kann für den einzelnen eine ihm 
auferlegte Notwendigkeit sein, der er sich kaum zu enaiehen vermag; 
dann braucht nicht die grundsätzlich falsche Berufsauffassung daran schuld 
zu sein, die den Menschen nicht mehr zu sich selbst kommen läßt. Das 
echte Berufsethos würde ihn dahin drängen, alles daran zu setzen, um 
doch noch Freiheit und ZeH zur Sammlung zu gewinnen. Andererseits ist 
die Loge der modernen Gesellschaft, die an vielen Stellen das Berufs­
leben solcherweise hat entarten lassen, nicht ohne die "moderne Berufs­
häresie" entstanden. 

Gesehi chtlieh gesehen ist die falsche Oberschätzung der Berufstätigkeit 
nicht ullobhängig von dem späteren Kalvinismus, für den das Ringen um 
den vollen Erfolg im Beruf noch religiös verstanden war: der Berufserfolg 
ga It 015 das Kennzeichen der Auserwählung, an dem unter der Wirkung 
der kalvinistischen Prädestinationslehre jeder einzelne das entscheidende 
Interesse seines Lebens hatte. Die volle Auslieferung an die Berufsarbeit 
01 • .,ir!nerweltliche Askese" (Max Weber) brauchte nur später die religiöse 
Motivierung zu verlieren, um zu einem gänzlich säkularisierten Berufs­
Fieber z:u führen. In seinen radikalsten Formen wird es schließlich die Ent­
hüllung einer vollständigen Gottentfremdung. Der Mensch, der nicht mehr 
an ei nen gottgegebenen S.inn des Daseins und an die waltende Fürsorge 
Gottes in ollem Geschehen glaubt, n-immt es auf sich, selbst eine Welt 
zu pi anen und sie nach eigenem Entwurf zu organisieren und zu lenken. 
Eine verzehrende Unrast packt ihn dabei; er will eine Aufgabe lösen, die 
einfach über sein Vermögen geht. Je mehr er beim Scheitern seiner Ver­
suche die Grenzen spürt, um so rastloser und ratloser stürzt er sich in 
die betäubende Arbeit. 

Auf der anderen SeHe verfehlt derjenige die echte Berufsgesinnung, für 
den die Berufsarbeit außerhalb seines sonstigen Lebens steht. Wie d,ie 
vorhi n gekennzeichnete Obersteigerung der Berufsgebundenheit an einem 
bestimmten Unternehmertyp am einfachsten gezeigt werden kann, so 
wurde die hier gemeinte Trennung von Berufsarbeit und persönlichem 
Le ben weithin die Haltung des areligiösen, sozialistisch aufgeklärten 
Arbeiters. Die Arbeit, mit der er sich an einer kleinen Stelle in einem 
hochtechn isierten und organisierten Produktionsprozeß einschalten muß, 
hat in sich keinen Sinn für ihn, und der einzige Grund, der zu ihr treibt, 
ist dos Erwerbsinteresse. Mensch wird der Arbeiter nicht in seiner Arbeiti 
sie ist vielmehr eher eine SelbstenHremdung, besonders als Arbeit in der 
kapitalistischen Gesellschaft. Mensch wird er außerhalb der Arbeit, und 
eine sozialistische Berufsbildung hatte sich ausdrücklich zum Ziele gesetzt, 

16) Dietrich von Hildebrond, 0.0.0. 584. 



durch Freizeitgestaltung den Schwerpunkt des Daseins in die arbeitsfreie 
Zeit zu verlegen. Das war eine typische Form des Verfehlens einer wirk­
lichen Berufsgesinnung. Die grundsätzliche Verlagerung aller Lebens­
interessen in den Raum jenseits des bloßen Erwerbsberufes, der nur als 
notwendiges Obel angesehen wird, findet sich auch in anderen Schichten. 
So sehr eine Lieblingsbeschäftigung den Menschen spannkräftig erhalten 
kann, es gibt auch Formen des Hobby, unter denen eine echte Berufsgesin­
nung verkümmer~. 

Eingliederung des Berufes In die Berufung 

7. Beruf als Arbeit zur Ehre Gottes 

Nicht nur im Beruf, aber auch nicht ohne den Beruf, vielmehr wesentlich 
auch durch ihn erfüllt der Mensch seine persönliche Berufung vor Gott, 
seine klesis. Es bleibt also die Frage gestellt, in welchen Weisen der 
Beruf in die Berufung eingegliedert wird. 

Die eine, allgemeine Form, in der jede Berufsarbeit in die Erfüllung der 
christlichen Berufung aufgenommen werden kann und soll, ist die Lei­
stung der Arbeit aus einem religiösen Beweggrund. "Ob ihr eßt oder 
trinkt oder sonst etwas tut, tut alles zur Ehre Gottes" (1 Kor. 10, 31). 
"Was immer ihr tut in Wort oder Werk, alles im Namen des Herrn Jesus, 
Gott dem Vater dankend durch ihn" (KaI. 3, 17). Das ist eine grundsätz­
liche Gesinnung, die jeder Berufsarbeit einen endgültigen Sinn gibt. Was 
immer menschlicher Beruf sein kann, ist van ihr ergreifbar und kann durch 
sie zu einer vollwertigen Tätigkeit erhoben werden, in welcher der ganze 
Mensch sich verwirklicht. Nur was auf die Ehre Gottes nicht beziehbar ist, 
scheidet aus. Der "Beruf" des Diebes oder eines Unternehmers in der Un­
zuchtindustrie ist kein Beruf, sofern nicht mit dem entleerten Wort "Beruf" 
bloß die Erwerbsquelle bezeichnet wird. 

Die religiöse Hinordnung allen Tuns auf die Ehre Gottes kann auch in 
Berufen, deren unmittelbare Leistung nicht eigentlich ein volles Menschen­
werk darstellt, doch eine echte Berufsgesinnung schaffen. Alfred Dedo 
Müller hat in schöner Weise den Unterschied von Eros und Agape auf 
den Beruf angewandt: der Berufseros erwartet die Liebe zum Beruf, die 
Hingabe an den Beruf, ohne die eine Berufsgesinnung nicht möglich ist, 
vom Beruf selbst und den in ihm liegenden Anz,iehungskräfteni die Berufs­
agape bringt die Hingabe aus den eigenen Quellen der Verbundenheit mit 
Gott in den Beruf hinein mit Ein Beruf, der keinen Eros weckt, kann in 
tiefer Agape erfüllt werden 17). Die Gesinnung des Arbeitens zu, Ehre 
Gottes läßt sich durch religiöse Motive erweitern. Ein solches Motiv kann 
sein, daß man die Arbeit in dem Willen zur Buße und in der Bereitschaft 
zum Kreuz übernimmt oder um der sittlichen Selbstzucht willen, die in 
beharrlicher und ernster Arbeit geübt wird. 

17) Ethik. Der evangelische Weg der Verwirklichung des Guten. 1937,251. 19 
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2. Der Beruf als Ruf Gottes 

Zu der allgemeinen Hinordnung der Berufstätigkeit auf die Ehre Gottes 
tritt die andere, die im Berufe eine besondere Bestimmtheit dergött­
I·ichen Berufung erkennt. Der Beruf, in dem einer steht, ist ihm von Gott 
gegeben; in ihm erfüllt er einen Ruf, der an ihn persönlich ergangen ist. 
Damit wird der erste Gedanke vertieft: Beruf ist Dienst zur Ehre Gottes 
in dem ausgezeichneten Sinne, daß der Mensch zu diesem Dienst von 
Gott selbst berufen ist und in ihm die personale Antwort auf ein ganz 
persönliches Angerufensein durch Gott gibt. Darin liegt ein wesentlicher 
I nflOl t des katholischen Berufsethos. 

Die LJberzeugung, von Gott in diesen Beruf gerufen zu sein, stützt sich 
nicht auf etwas Außergewöhnliches. Zu einem weltlichen Berufe, und im 
allgemeinen selbst zu einem geistlichen, wird einer nicht berufen wie die 
alttestamentlichen Propheten. Solche Berufung ist möglich; ober sie bildet 
jedenfalls eine sehr seltene Ausnahme. Die Gewißheit, es stamme der 
Beruf aus einem göttlichen Ruf, rührt wesentlich daher, daß in den Tat­
sachen und Umständen eines Lebens, die zu diesem Beruf geführt haben, 
Gottes Vorsehung am Werke ist. Damit ist das Ergebnis, die Situation im 
Beruf, Gottes Wille für diesen Menschen. Zu diesem Ergebnis können Dinge 
mitgewirkt haben, die Gott nicht in sich wollte, sondern nur zugelassen 
hat; aber in seine Vorsehung sind auch Dinge, die er gar nicht wollen 
kann, zulassend aufgenommen. 

Zu den auf Gottes Willen zurückgehenden Tatsachen, die in einen be­
stimmten Beruf führen, gehören die Fähigkeiten und Neigungen des 
Menschen. Wozu jemand nicht die nötigen körperlichen, sittlichen und 
geistigen Voraussetzungen mitbringt, dazu ist er nicht berufen. Die Nei­
gung allein ist nicht entscheidend; mancher hat die lebhafte Neigung zu 
einem Künstlerberuf gehabt, ober es fehlt die wirkliche Begabung. 
Immerhin ist für viele Fälle eine ausgesprochene Neigung ein Anzeichen 
eines gOltgewollten Berufes. Das Wort vocation im Französischen und 
ähnlich in den anderen romanischen Sprachen, das zuerst der klesis, der 
voeatio entspricht, bedeutet später auch den inneren Zug, die Neigung, 
die jemand zu einem bestimmten Beruf hat; wir sagen in diesem Sinne 
im Deutschen, es habe jemand .seinen Beruf verfehlt". 

Zug lei eh ober, und oft eigentlich bestimmend, kommt es auf die äußeren 
Verhältnisse an_ Wenn einer trotz klarer Fähigkeit und Neigung zu einem 
anderen Beruf genötigt ist, kündet sich für ihn darin der Ruf Gottes an, 
und im Rufe Gottes kann sich die Souveränität des Willens Gottes 
äußern, dessen Geheimnis etwas für den Menschen Undurchdringliches hat. 
Es kann der Wille sein, der das Kreuz auferlegt. Außerdem gehört zu 
den Bestimmungsgründen eines Berufes die eigene Wahl, wenigstens in 
sehr vielen Fällen; eine Wahl aus einer mehr oder weniger großen Breite 
von Möglichkeiten. Dann will Gott, daß der Mensch wähle, und was er 
gewählt hat, wird für ihn Gottes Wille. 
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Auch wenn der Beruf als Gottes Ruf erkannt wird, ist damit nicht ausge­
schlossen, daß der Beruf geändert wird, sofern die Möglichkeit besteht 
und gute Gründe dafür sprechen. Luther hat den Satz, daß jeder in der 
klesis, in der er berufen ist, bleiben solle, noch in der Statik der spät­
mittelalterlichen Ständeordnung gesehen, weil er die klesis mit weltlichem 
Beruf und Stand gleichsetzte; abgesehen davon, daß er in dem Satze 
ausgesprochen sah, der Mensch solle in seinem weltlichen Berufe bleiben 
und nicht nach einem geistlichen, nach dem Mönchsleben verlangen, um 
Gott darin besser zu dienen. Aber das Bleiben in der klesis bezieht sich 
grundsätzlich auf den primären Beruf; eine Änderung des Arbeilsberufes 
kann ausdrücklich Gottes Wille sein. 

Diese Dynamik im Rufe Golles zu sehen ·i st sehr wichtig. Die christliche 
Berufsidee ist gemäß der Lutherischen Auffassung oft falsch ausgelegi 
worden . Der Gedanke, von Gott in einen bestimmten Beruf und Stand be­
rufen zu sein, muß, so hat Karl Dunkmann erklärt, "zur Passi",ität ver­
leiten, zum Quietismus" 18). Und die scharfe Opposition von seilen großer 
Gruppen der Arbeiterschaft gegen die christliche Berufsauffassung beruht 
auf dem gleichen Grunde : s·ie gilt als die religiöse Verklärung bestehender 
Verhältnisse, als Sanktionierung der heutigen Arbeitswelt von Gott her, 
als der Verzicht auf soziale Umgestaltung. Das alles ist falsch verstanden. 
Die überzeugung, von Golt an diesen Platz gestellt zu sein und in dieser 
Berufsarbeit seinen Willen zu tun, kann sehr wohl mit dem Wunsch und 
V/illen zusammengehen, die gegebenen Verhältnisse zu ändern und zu 
einer besseren Gestaltung der Berufswelt beizutragen. Gott kann wollen, 
daß einer sich in bestehende Verhältnisse schickt und darin seinen Beruf 
findet, solange nichts zu ändern ist, und zugleich kann er wollen, daß 
ein Mensch alles tut, was er kann, um die Verhältnisse zu bessern. 
Es ·i st genau so wie bei einer Krankheit, die wir hinnehmen sollen als 
Gottes Schickung, und doch sollen wir auch alles tun, um gesund zu 

·werden. 

3. Beruf als ' Dienst in der Gemeinschaft 

Der Gedanke an den Ruf Gottes ,im Beruf wird ergänzt durch die über­
legung, wozu Gott ruft. Es gehört zum Sinn des Berufes, daß er ein 
letztlich von Gott kommender Ruf zum Dienst in menschlicher Gemeinschaft 
ist, gemäß der Verteilung der Dienste und Leistungen in ihr. Was in der 
Heiligen Schrift unmittelbar von der Verschiedenheit der Ämter und 
Dienste in der Kirche gesagt ist: "In einem Leibe haben wir viele Glieder, 
die Glieder aber haben nicht alle dieselbe Tätigkeit" (Röm. 12, 4), das 
gilt entsprechend von der gottgewollten Verschiedenheit der Berufe in der 
menschlichen Gesellschaft, die in ihrer Weise die charismata diaphora, 
die unterschiedlichen Gaben sind (Röm. 12,6). In dieser Einordnu'ng in die 
Gesamtleistung der menschlichen Arbeit für die Unterhaltssorge und 

18) Die Lehre vom Beruf. 1922, 193. 21 



Kulturentwicklung hot jeder Beruf seinen unmittelbaren Sinn. Daraus ent­
springt das Ethos auch des einfachsten Berufes. Selbst eine Arbeit, die 
für sich genommen mechanisch und geisttötend zu sein scheint, kann so 
als s.innvall erfahren werden; dos Wissen um den Gemeinschaftsdienst 
der Arbeit vermag ein starkes Bewußtsein der Verantwortung zu be­
gründen. 

Es lohnt sich heute noch, an eine Erfahrung zu erinnern, die Theodor 
Brauer bez:eugt hat: "Wer sich liebevoll des einzelnen Arbeiters und der 
einzeln·en Arbeiterin annimmt und sie dahin bringt, daß er oder sie einmal 
ganz elementar aus sich selbst heraus, ohne Rücksicht auf Lehrmeinungen 
irgendwelcher Art, über seine ader ihre Tätigkeit sich verbreiten, der wird 
finden, daß -fast jeder Mensch on der Stelle, wo er steht, einen Platz aus­
zufüllen glaubt und daß ihn die Ablehnung, diesen Standpunkt mit ihm 
zu teilen, mehr als alles andere aufbringt oder betrübt, - mit anderen 
Worten: daß er Berufsgefühl ... in sich trägt, und daß im Grunde n·ichts 
anderes zu tun ist, als dieses Berufsgefühl in den einzelnen Menschen zu 
entwickeln, nicht aber, wie es fast ein ganz:es langes Jahrhundert hindurch 
geschehen ist, es in ihm zu ertöten. Erst recht tritt das Berufsgefühl hervor, 
wenn nun n.och eine tiefer begründete Oberzeugung dem Menschen sein 
Sch icksa I dadurch verklärt, daß sie ihn innerlich ergriffen fühlen und 
empfinden lößt, daß er durch die Arbeitsbetätigung zugleich der Mensch­
heit nütze und sich selbst den Weg zur inneren Befriedigung bereite" 19). 

Es liegt demnach dem Menschen in se·iner Berufsarbeit unmittelbar nahe, 
Beruf Clls Dienst in der Gemeinschaft zu erfahren. Er spürt darin wie 
sei bstverständlich diesen Sinn, den die Berufstötigkeit hat, auch wenn 
er sich in bescheidenen Formen der Leistung verbirgt; der Wille, dos 
Bewußtsein des eigenen menschlichen Wertes zu erhöhen, ·isl der stärkste 
Antrieb,ar: dieser Sinndeutung des Berufslebens festzuhalten . Hier wird der 
Beruf nach einem Geholt begriffen, den er wirklich innerhalb des großen 
Zusarn menhanges von Mensch, Gesellschaft und Sachwelt hat. Dieser 
immanente Sinn beruflicher Leistung ist von einer religiösen Wertung des 
Berufes abtrennbo'r; er kann ein Berufselhos der Treue und Verantwortung 
begründen, dos auch dem nicht religiösen Menschen verständlich ,ist und 
vielleicht ein tiefer sittl·icher Inhalt seines Daseins wird. Und umgekehrt: 
gerade weil der ird'ische Beruf .in sich diesen positiven menschlichen Wert 
enthält, ist es möglich, ihn auch im ganzen der religiösen Berufung des 
Menscl1en zu sehen_ Eine sinnlose Tätigkeit ließe sich vielleicht noch 
indirekt, über den Gedanken on ein hartes, von Gott aus geheimnis­
vollen Gründen auferlegtes Kreuz verstehen; sie könnte zu einer reichen 
Er.tfoltung des Glaubens on die persönliche Berufung führen, aber nicht 
ein eigentliches Berufsethos begründen . Erst wenn die Arbeit innerhalb 
rnenschlicrler Gemeinschaft sinnvoller Dienst ist, kann sie in eine orga­
niSChe Fnheit mit der Berufung des Christen aufgenommen werden. In 

19) C~ri,te.lum und öffentliches leben. 1927, 156 f. 



ihr erfährt dann die Realitäi des geleisteten Dienstes eine neue und im 
Innersten befriedigende Begründung. Der Beruf wird d·ie unmittelbar 
erlebte Weise, in welcher der Christ Gott dient, der ihn in seinem Namen 
zum Dienst an den Brüdern und Schwestern berufen hat, und zwar zu 
diesem Dienste und zu keinem anderen. Damit wird der Beruf zuletzt ein 
Dienst der Liebe; und es gilt von ·ihm der geheime Zusammenhang, der 
für alle christliche Liebe besteht: "Wer seinen Bruder nicht liebt, den er 
sieht, der kann Gott nicht lieben, den er nicht sieht" (l Joh. 4, 20) . 
Dabei ist zu unterscheiden zwischen den Diensten der Liebe und der 
apostolischen Gesinnung, zu denen die Berufstätigkeit und die durch sie 
herbeigeführte Berührung mit Menschen Möglichkeit und Anlaß gibt, und 
dem Dienste für die Menschen, der ,in der besonderen Leistung de·r Berufs­
arbeit als solcher I,iegt. Beides kann je in seiner Weise an der Verwirk­
lichung eines persönlichen Berufsethos mitwirken. 

4. Das Ethos der einzelnen Berufe 

Unter den Gesichtspunkten, die bisher entwickelt worden sind, läßt ~ich 

jeder Beruf aus dem Ganzen der christlichen Berufung heraus verstehen. 
Sie geben die Mögfichkeit, den objektiven Sinn zu erkennen, der in jedem 
Berufe unabhängig von seinem jeweiligen Inhalle liegt und die Grundlage 
eines aus dem Glauben wachsenden Berufsethos bildet. Sie können ober 
nach den Besonderheiten einzelner Berufe weiler entfaltet werden und 
führen damit auch zu dem besonderen Ethos, das dem objekt.iven Sinn 
bestimmter Berufe entspricht. Der zuletzt genannte Gedanke des Dienstes 
für die Gemeinschaft bietet unmittelbar den Ausgangspunkt. Der Dienst, 
der in einer Berufsarbeit für die Menschen geleistet wird, ist sehr ver­
schieden nach Arl und Aufgabe des Berufes. Daraus gewinnt der Auftrag 
Gottes, der 'in ihm beschlossen liegt, eine andere Gestalt; je mehr der 
Mensch mit seinen höchsten Fähigkeiten in ihm beansprucht wird, um so 
mehr hot der Ruf, der an ihn ergangen ,ist, und hat die geheimnisvolle 
Führung, die ihn in diesen Beruf gestellt hat, eine besondere Bedeutung . 
Und wenn schon ein Mensch mit besten Kräften sich bemüht, zur Ehre 
Gottes zu arbeiten, ,ist es nicht gleichgültig, was er in dieser Gesinnung 
tut und wie dar.in Gottes Herrlichkeit aufleuchtet. Je mehr ein Beruf einen 
eigenen ausgeprägten Kreis von Aufgaben umfaßt und je mehr die 
Berufsleistung auf ein besonderes Werk und auf einen Dienst ausgerichtet 
ist, der seinen selbständigen ·inneren Sinn hot, um so mehr entspricht ;hm 
ein eigenes Berufsethos. 

Bei manchen Berufen ist dos kaum möglich. Viele einfache Leistungen 
innerhalb der weitgetr,iebenen Arbeitsteilung der heutigen Industriewelt 
haben keinen eigenständigen Wert in sich; sie gehen darin auf, ein be­
liebiges Stück eines durchorgan'isierten Produktionsprozesses zu sein . Ihr 
Wert ,ist mit dem Dienstgedanken gegenüber Gott und in seinem Auftrage 
gegenüber der Gesellschaft umschrieben. Ein echtes und in sich mensch- 23 
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lieh hohes BeruFsethos erwächst daraus, daß dieser Sinn des Berufes, den 
er mit vielen ähnl-ichen in gleicher Weise besitzt, ergriffen und gelebt 
wird. Dann sind auch solche Leistungen wirkl,ich Erfüllung eines Berufes 
- und nicht bloß Erwerbsmiitel. Was ausschließlich um des Erwerbs wil:en 
getan wird, schafft keine wahre Berufsgesinnungj denn es ist als solches 
für den schaffenden Menschen ohne Sinn. Damit ist natürl,ich nicht ge­
leugnet, daß der Erwerb meist zum Berufe gehörtj für gewöhnlich 
ist der BeruF die Lebensgrundloge des Mannes und seiner Familie. Es ist 
eine der Funktionen des Berufes in der Gesellschaft, seinen Mann (oder 
seine Frau, muß heute hinzugefügt werden) zu ernähren. Auch ein ideales 
Berufselhas steht dazu nicht in Gegensatz. Es ist auch in den Berufen 
nicht ausgeschlossen, die um der Eigenart der beruflichen Leistung und 
der mit ihr verbundenen Verantwortung willen keine orwerbsberufe der 
üblichen Art sein können; auch in ,ihnen muß die wirtschaftliche Grund­
lage dafür geschaffen sein, daß der Berufsträger unabhängig von 
äußeren Sorgen frei seiner Aufgabe leben kann . 

Es gibt Berufe, die einem ganz besonderen Dienste gewidmet sind. Aus 
dem eigenen Werte salchen Dienstes empfängt der Beruf seinen ausge­
prägten Sinn. Den Angehörigen der Berufsgruppe soll infolgedessen ein 
spezifisch-es Berufsethos eigen sein . Vieles wirkt mit, um in ihnen diese 
Be rufsgesinnung zu festigen: die kulturelle Höhe der Berufsleistung, d,ie 
Schwierigkeit und Langwierigkeit ihrer Berufsbildung, die Größe der zu 
tragenden beruflichen Verantwortung, die soziale Geltung, die der Beruf 
in der Gesellschaft findet, die Gemeinsamkeit des Berufsgeistes bei den 
Berufsangehörigen und -ihre Sorge für die Wahrung der Berufsehre. Der 
Künstler, der Forscher, der Arzt, der Lehrer und Erzieher, der Jurist als 
Wahrer des Rechts und der Gerechtigkeit, der Politiker und Staatsmann 
haben Berufe solchen hohen und eigenen Sinngehalts. Sie bedürfen, 
wenn sie inrem Berufe gerecht werden wollen, eines tiefgegründeten 
Berufsethos, das an die geistige Kraft und den sittlichen W,illen große 
Anforderungen stellt. Man brauchte nur das Bild eines Menschen zu 
zeichnen, der ganz seinem Beruf hingegeben ist, um deutlich zu machen, 
wie tief eine Persönlichkeit durch ihren Beruf geprägt wird. 

Am Beruf des Juristen, der als Beispiel aus anderen ähnlichen heraus­
gegriffen sein mag, sei das in Kürze verdeutlicht. 

Es wurde SchOll ausgeführt, was der innere Sinn des Berufes als Dienstes 
on der Gemeinschaft für die Eingliederung des Berufes in die Ganzheit 
der persönlichen christlichen Berufung bedeutet. Dasselbe wiederholt sich 
hier für den besonderen Sinn eines klar geformten Berufes und für das 
EHos, das er verlangt. Es ,ist eine ganz eigene Weise der Verherrlichung 
Gones, wenn ein Mensch mit seiner Lebensarbeit der Erkenntnis des Rech­
tes und der Verwirklichung der Gerechtigkeit dient; denn Gott ist ge­
recht und die Gerechtigkeit selbst, und der berufliche Hüter des Rechtes 
soll sich von Gott in Dienst genommen wissen, um unter den Menschen 



gegen allen Machtwillen und alle Selbstsucht das Bewußtsein einer unbe­
dingt gültigen, unantastbaren Ordnung aufrecht zu erhalten, in der sich 
die Majestät einer ewigen Gerechtigkeit ankündigt. Die Spannung zwischen 
menschlichem Recht und ewiger Gerechtigkeit verleiht dabei dem Dienste 
des Menschen am Recht und der Verherrl.ichung Gottes in ihm einen 
eigenen Charakter. 

Es gibt eine gewisse Hierarchie der Berufe. Das ist nicht so zu verstehen, 
als ob man sie allein eine Rangordnung des Wertes einreihen könnte. Die 
Frage, ob der Beruf eines. Richters oder eines Arztes höher steht, ist nicht 
zu beantworten. Solche Unterschiede lassen sich nicht in eine Rangfolge 
bringen. Aber daß der Beruf eines Richters oder eines Arztes nicht nur in 
der gesellschaftlichen Anerkennung, sondern in seinem inneren Werte von 
anderem Rang ist als ein Beruf, der einförmige einfachste Arbeit fordert, 
steht außer Zweifel. Eine Tendenz auf Gleichmachung ,ist gegen die Natur 
der Sache, und echtes Berufsethos muß sich dagegen wehren. Es handelt 
sich dabei keineswegs um einen falschen Berufsstolz. Im Gegenteil, je 
höher ein Beruf steht, um so mehr gehört zu seinem Ethos die Ges·innung 
tiefer Demut. 

Wenn der Beruf das Letztentscheidende für den Menschen wäre und die 
Menschen wesentlich in ihrem Berufe, Jn ihren Leistungen aufgingen, müßte 
die verschiedene Höhe der Berufe eine unaufhebbare soziale Spannung 
erzeugen. Aber der Beruf ist nur etwas Zweitrangiges. Das Wesentliche, 
das die Menschen eint, ist ihre Berufung. Der Wert des einzelnen hängt 
davon ab, wie er seiner Berufung entspricht. Sein Beruf ist eine besondere 
Weise, in der er seine Berufung erfüllen soll. Im höchsten Berufe, der 
ihm zuteil geworden sein mag, muß er wissen, daß er mit dem Berufe und 
s~iner Verantwortung wie jeder andere vor Gott steht, der allein darüber 
urteilen kann, wie jeder im Berufe seiner Berufung gefolgt ist. Daraus soll 
die zum wahren Berufsethos gehörende Demut erwachsen, die jedem 
Dünkel zuwider ist: "In Demut achte jeder den anderen höher als sich 
selbst" (Phi!. 2, 3). Sie ist mit dem Bewußtsein des objektiven inneren 
Wertes der eigenen Aufgabe und seiner formenden Kraft wohl vereinbar. 
Es ist letztlich das Wissen um eine Gnade, die zu diesem Lebenswerk er­
wählt hat. 

25 
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P. Anselm Hertz O. P. 

Eigenwohl und Gemeinwohl 

Noch der Klörung des Begriffes Gemeinwohl gälte es nun, das Ver· 
hällnis von Eigenwohl und Gemeinwohl näher zu bestimmen.') Dabei 
geht es vor ollem um die Frage: wie weit ist der Einzelne in die Ge­
meinschaft verwoben, oder anders ausgedrückt: ist der Einzelne um der 
Gemeinschaft willen da oder die Gemeinschaft für den Einzelnen? Diese 
Frage lößtsich indessen in dieser Allgemeinheit nicht beantworten, denn 
die Antwort richtet sich danach, auf welche Art von Gemeinschaft sich 
dos jeweilige Handeln des 5inzelnen bezieht, und in dieser Hinsicht gibt 
es eine Fülle von Möglichkeiten. Um aber doch ,in etwa ein Krite­
rium zu bieten, seien im folgenden drei Beziehungslypen des Verhält­
ni sses von Eigenwohl und Gemeinwohl erwöhnt. 

Es kann z. B., und dieses wäre der erste Typ, dos Eigenwohl klar und 
eindeutig vom Gemeinwohl abgesetzt, d. h. gegen dieses kontradistin­
guiert werden. Wir haben es dann mit einem Eigenwohl zu tun, dos 
ausschließlich Gegenstand individuellen Handeins ist, "sofern es mit 
M·itteln erstrebt wird, die ausschließlich vom Individuum her bestimmt 
werden" . (Utz, Sozialethik I, S. 141.) Fälle dieses Beziehungstypus wer­
den sich -freilich nur in der Miltelordnung aufweisen lassen, d . h. für 
Gemeinschaften, deren Gemeinwohl nicht den gesamtpersonalen Bereich 
ihrer Mitglieder umfaßt. So I'iegt z. B. die individuelle und personale 
Zielsetzung und Entfaltung des Mitgliedes eines Fußballvereins zu einem 
großen Teilaußerhalb des Gemeinwohlbereiches des Fußballvereins. Der 
Verein kann seine Mitglieder auf bestimmte Veranstaltungen verpflichten, 
ihnen für bestimmte Zeitabschnitte bestimmte Verhaltensregeln vorschrei­
ben, etwa das Rauchen und den Alkoholgenuß untersagen, weil diese 
Moßnahmen der Verwirkl ichung des Gemeinwohls, nämlich des Sieges 
der Mannschaft oder ihrer körperlichen Ertüchtigung dienen. Der Verein 
ka I\n 0 ber sei nen Mitgliedern keine Vorschriften etwa hinsichtlich der 
Heirat, der Wohl des Ehepartners, einer Scheidung oder der Art der 
Kindererziehung machen. Vom Gemeinwohl des Vereins her gesehen, fal­
len diese Bereiche in die sog. Privatsphöre, für die das Gebot. der Nicht­
einmischung gilt. Andererseits kann und darf dann etwa das einzelne 
MHglied eines Fußballvereins von ihm auch keine Hilfe und Förderung 
in diesen Bereichen erwarten oder fordern. Gerade dieses Beispiel zeigt 

1) De r Autor hat in Heft 8 (Dezember 1963) einen Aufsatz ve röffentlicht über "Das Gemein· 
woh I - Eine Begri ffsk lö rung'. Er gibt fotgende Literaturhinweise : - F. A. Utz, Sozial­
etnik, 1. aond - Eberhard Welty, , Gemeinschoft und Einzelmensch H 

- Johannes Mess· 
ner, • Dos Naturrecht· - Johannes Messner, . Das Geme inwohl" - Joseph Höftner , 
.Chri,tli<he Gese llschaftslehre". 



freil·ich die Relativität einer derartigen Gegenüberstellung von 6igen­
wohl un.d Gemeinwohl, denn in concreto läßt sich eine <lera·rt.ige Schei­
dung kaum säuberlich durchführen. Man denke nur an die Unterstützung, 
die bestimr'\'te Fußballvereine ihren aktiven Mitgliedern in der Berufsaus­
bildung, der Wohl des Arbeitsplatzes etc. bieten. Das bedeutet an sich 
eine Kompetenzüberschreitung, für die lediglich die Tatsache der freien 
Ubereinkunft der Partner als "Mildernder Umstand" anzusehen ist. 

Ein zweiter Beziehungstypus zwischen Eigenwohl und Gemeinwohl ergibt 
~ich, wenn das Eigenwohl als letztes personalethisches Ziel in seiner 
Beziehung zum Gemeinwohl in eben dieser Zielordnung betrachtet wird. Es 
geht hier also um das Eigenwohl als letztes Ziel jedes sittlichen Tuns, 
denn die subjektive Motivierung von Handlungen erfolgt aus der letzten 
Zielsetzung des Menschen, die eigene, personale Vollendung zu suchen. 
Wegen dieser Ausrichtung auf das letzte personale Ziel des Menschen 
kann dieses Eigenwohl nicht vom Gemeinwohl in eben dieser letzten 
Zielordnung einfach abgehoben und kontradistinguiert, sondern muß in 
den sozialen Bereich mithineingenommen werden. Und gerade in diesem 
Bereich werden sich, wie nicht anders zu erwarten, die eigentlichen 
Schwierigkeiten hinsichtlich des Verhältnisses von Eigenwohl und Gemein­
wohl ergeben. Grundsätzlich g·ibt es hier zwei Möglichkeiten: entweder 
decken sich Eigenwohl und Gemeinwohl nach Streben und Inhalt 
oder sie decken sich nicht. Das mag zur Verdeutlichung an zwei Beispie­
len aufgezeigt werden. (Vgl. Utz, Sozialethik I, S. 142 f.) 

1. Nehmen wir den Besitzer eines kleinen Kolonialworengeschäftes. Der 
Kaufmann strebt nach größtmöglichem Erfolg seines Geschäftes, von dem 
die materielle Existenz seiner Familie abhängt. Nun muß er einsehen, 
daß es wirtschaftlich für ihn unrentabel ist, wenn er sein Geschäft noch 
weiter führt, weil er aus irgendwelchen Gründen nicht konkurrenzfähig 
ist. Der Kaufmann wird von seinen Kunden nicht erwarten können, daß 
sie bei ihm zu einem höheren Preis einkaufen, während sie nebenan in 
einem anderen Geschäft billiger an die Ware kommen. Er wird sein 
Geschäft auflösen und seine materielle Existenz auf eine andere Weise 
des Erwerbs sichern. In dieser Handlungsweise decken sich Eigenwohl 
und Gemeinwohl. Vom Gemeinwohl des wirtschaftlichen Gesamtinteres­
ses her gesehen, ist es unsinnig, einen Wirtschaftsbetrieb aufrechtzuer­
halten, der keinen Ertrag abwirft; und dasselbe gilt für das Eigenwohl des 
Geschäftsinhabers. Hier wird die sozialethische Forderung, nämlich die 
vom Gemeinwohl diktierte Auflösung des Betriebes, zur Grundlage der 
,individuellen Ents{;heidung, daß die Befriedigung des Erwerbsstrebens 
nicht mehr mit Hilfe des Kolonialwarengeschäftes vorzunehmen sei. 

2. Greifen wir für den zweiten Fall auf ein berühmtes Beispiel zurück, 
das schon Thomas von Aquin in seiner theologischen Summa bringt. Es 
handelt sich um folgende Situation, die dem mittelalterlichen Gesell­
schaftsleben entnommen ist: Ein Räuber wird vom Richter zum Tode ver- 27 
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urteilt. Der Räuber ist verheiratet und hot kleine Kinder. Wie soll sich 
nun die Frau des Räubers verholten? Für den Richter ist der Saclwerha It 
eindeutig, denn er hat nur dos Gemeinwohl zu beachten, und von ihm 
her erg ibt si ch eindeutig die Forderung nach einer Verurteilung. Schwie­
riger ist hingegen die Situation für die Frau. Unter dem Aspekt des 
Eigenwohls und des Wohls der Familie wird sie gegen die Verurteilung 
ihres Mo n nes eingestellt se'in, denn sie verliert durch seinen Tod den Er­
nährer ihrer Familie. Dennoch muß sie auch .innerlich dem Urteil zu­
srimmen. Der Grund liegt für Thomas danin, daß das Wohl des ganzen 
Universums von Gott intendiert wird, dessen Schöpfer und Erhalter er 
ist, während das Eigenwohl des Menschen, entsprechend seiner Natur 
immer nur ein partikuläres Gut sein kann, wobei es freilich, wie in diesem 
Falle, vorkommen kann, daß etwas unter dem Aspekt des Eigenwohls gut 
erscheint, was aber unter dem Aspekt des Gesamtwohls schlechtisl. Die 
Güte, der Wert des Eigenwohls richtet sich aber nach dem Wert des 
Gemeinwohls, und deshalb muß die Frau der Verurteilung ihres Mannes 
zust im men. 

In beiden Fä lien ist also das Eigenwohl als letztes Ziel jeglichen sittlichen 
Tuns in das Gemeinwohl mit hineingenommen und diesem unterstellt. Vor­
aussetzung bleibt freilich immer, daß es sich hier um die letzte Zielord­
nung von Gemeinschaft und Einzelmensch handelt, und daß beide ·in 
einem Wertverhöltnis stehen. Das Gemeinwohl besitzt nicht schon deshalb 
einen Vorrang, weil es hier um eine größere Quantität geht, also um 
dos Wohl von vielen Menschen, sondern weil es qualitativ wertvoller isf. 
Auf den konkreten Fall angewandt: die Erhaltung der Friedensordnung 
in der Gesellschaft und damit verbunden ihr Schutz vor den Obergriffen 
eines Röubers, steht höher als die berechtigte materielle Versorgung eines 
Einzelnen oder einer Familie. Nur so ließe sich auch die Forderung be­
gründen, daß der Wehrpflichtige zugunsten des Gemeinwohls, in diesem 
Falle des Schutzes des freiheitlichen Rechtsstaates, für eine bestimmte 
Zeit auf die Verwirklichung seines Eigenwohls verzichtet, obwohl diese 
Verwi~kli(hung, etwa hinsichtlich seiner Berufsausbildung und des mate­
riellen Exislenzaufbaues, für seine Person unabdinglich ist. 

Ein dritter Beziehungstypus zwischen Eigenwohl und Gemeinwohl ergibt 
sich, wenn das Eigenwohl auschließlich als Teilfunktion des Gemein­
wohls aufgefaßt wird, und zwar in der Weise, daß das Gemeinwohl 
·in der individuellen Vollkommenheit oder ·im individuellen Wohlergehen 
aller ols auieinander bezogener Personen besteht. Klassisches Beispiel 
für diese Be2iehung zwischen Eigenwohl und Gemeinwohl wöre etwa die 
Fami lie. Das Wohlergehen, das "Familienglück" verwirklicht sich aus­
schließlich im Wohlergehen der Familienmitglieder; nun ober nicht jedes 
Einzelnen für sich, sondern insofern sie aufeinander bezogen sind. Die 
Familie ols Familie ist nicht dann schon glücklich, wenn es etwa dem 
Voler oder der Mutter gut geht, sondern erst dann, wenn alle Familien-



mitglieder glücklich sind, wobei das Schwergewicht auf den Worten "als 
aufeinander bezogene"liegl. Ein Familienglück wäre nämlich ouch dann 
noch nicht gegeben, wenn zwar alle Mitglieder der Familie glücklich sind, 
aber jeder Einzelne nur für sich selbst, etwa im außerfamiliären Bereich : 
der Vater in seinem Beruf, die Mutter in einem sozialen Hilfswerk, der 
Sohn auf dem Fußballplatz, die Tochter im Kreis ihrer Freundjnnen. Es 
mag dann zu Hause durchaus friedlich zugehen, ober dieser Friede wäre 
das Ergebnis einer nur negativen Obereinstimmung : jeder sucht sein 
Glück und Wohlergehen außerhalb der Familie. 

Damit soll andererseits nicht gesagt werden, daß "Familienglück" nur 
dann verwirklicht sei, wenn alle Familienmitglieder ein und dasselbe tun . 
Funktionen und Aufgaben in der Familie sind verschiedenartig und sollen 
es ouch sein, aber diese Verschiedenheit fügt sich zu einer Beziehungs­
einheit, weil Aufgaben und Funktionen im Dienste des familiären Woh­
les stehen und auf die Verwirklichung dieses Wohles ausgerichtet sind. 
Je stärker die einzelnen Mitglieder von ihrer Aufgabe innerhalb und für 
die Familie überzeugt sind, desto weniger wird jene Maßnahme, die 
ironisch als "zwangsweise Familienzusammenführung" bezeichnet wird, 
notwendig sein. 

Unter diesem Aspekt der Beziehung zwischen Eigenwohl und Gemeinwohl 
können wir sagen, daß das Gemeinwohl immer dem Eigenwohl voran­
geht, weil das Eigenwohl als Teilfunktion des Gemeinwohls mit diesem 
untrennbar verbunden und gerade in seiner Eigenschaft als Eigenwohl 
Teil des Gemeinwohls ist. Die Glieder der Gemeinschaft, etwa der 
Familie, werden aufgefordert, als Teile zunächst das Ganze zu suchen, 
d. h. ihre Teilfunktion zu erfüllen, wobei dann von selbst das Eigen­
woh I des einzelnen Gliedes miteingeschlossen ist, weil es hierbei ja um 
das Wohl oller Teile geht. 

Von da her ist es dann auch möglich, jenen bekannten Satz: "Die Ge­
meinschaft ist um des Menschen, nicht der Mensch um der Gemeinschaft 
willen da", näher zu erklären. Er richtet sich zunächst, und so ist er auch 
gemeint, gegen jegliche Art von Kollektivismus und Totalitarismus. Dann 
ist aber mit diesem Satz nicht das Eigenwohl als individuelles Wohl gegen 
das Gemeinwohl abgegrenzt, sondern es handelt sich um das Gemein­
wohl als äußeres Gut oder Geschehen gegenüber dem immanenten Ge­
meinwohl als ein den Gliedern der Gemeinschaft innewohnendes Gut. 
Wie bereits festgestellt, ist das äußere Gemeinwohl immer auf das innere 
ausgerichtet und steht zu ihm in einer Dienstfunktion . Nun besteht aber 
dieses äußere Gemeinwohl oft genug aus Institutionen, durch welche die 
Gemeinschaft sichtbar wird, z. B. Krankenhäuser, Polizei etc. Und hier 
9'ilt dann mit vollem Recht, daß diese Gemeinschaften als Institutionen und 
daher als Ausdruck des äußeren Gemeinwohls, jenem Gemeinwohl, das 
den Mitgliedern dieser Gemeinschaft immanent ist, untergeordnet wer­
den müssen. So ist ein Kranker nicht um des Krankenhauses willen da, son· 29 



30 

dern umgekehrt, und die Mitglieder eines Sportvereins stellen ihre kör­
perliche Ertüchtigung, die das immanente Gemeinwohl darstellt, nicht un­
ter die Satzung ihres Vereins, sandern umgekehrt, die Satzung dient der 
körperlichen Ertüchtigung aller Glieder als Mittel. 

Man kann aber den Satz auch so verstehen, daß hier Eigenwohl als Teil­
funktion des Gemeinwohls genommen wird. Dann wird damit ausge­
sagt: das Gemeinwohl ist das Wohl aller Gemeinschaftsgl,ieder, eben 
jener Menschen, insofern sie ols Teile in einem Ganzen stehen; aber 
wohlgemerkt .als aufeinander bezogene" Menschen, nicht einfach als 
nur Einzelne, die ohne Beziehung nebeneinander stehen. Nur unter der 
Voraussetzung dieser gegenseitigen BeZiiehung, deren Einheit das Gemein­
wohl bildet, können die Menschen sagen : Gemeinschaft ist um der Men­
schen willen da. 



Nikolaus Gladel 

Christ oder Offizier? 

Es war ') im zweiten Weltkrieg/im Jahre 1943. Ein Oberleutnant aus 
Wien lag verwunde! in einem Reservelazarell, in dem Ordensschwestern 
die Pflege hatten. Der zuständige Lazarettpfarrer besuchte den Verwun­
deten oft und unterhielt sich mit ihm, wobei über die schwiel1igsten Pro­
bleme gesprochen wurde. 

Eines Tages sagte der Offizier: "Herr Pfarrer, aber nicht, daß Sie meinen, 
ich sei einer von den Ihrigen. Ich bin Offiz,ier '- und wenn das Christen­
tum lehrt ,Wenn dich jemand auf die rechte Wange schlägt, so halte 
ihm auch die andere hin', so ,ist doch ganz klar, daß so etwas für mich 
als Offizier nicht in Frage kommt. Entweder bin ich Christ oder Offizier, 
und da ich das letztere ganz sein will, kann ich eben nicht mehr Christ 
sein." 

Der Pfarrer gab sich olle Mühe, den Offizier darauf hinzuweisen, daß mon 
dieses Wort richtig verstehen müsse, daß Christus selber, als er vor dem 
Hohenpriester stand und der Diener ihn widerrechtlich schlug, diesen zur 
Rede stellte mit den Worten: "Habe ich unrecht geredet, so beweise es 
mir; habe ich ober recht geredet, was schlägst du mich?" Auch Paulus 
ließ sich, wenn es darauf ankam, für Christus geißeln, freilich ber,ief er 
sich bei Gelegenheit auch auf sein römisches Bürgerrecht, nach dem diese 
Geißelung unrecht war, wenn er auf diese Art und Weise der Sache 
Christi Nutzen bringen konnte. Es müßten also die Heilandsworte aus der 
Bergpredigt so verstanden werden, daß der Christ unter Umständen des 
Friedens halber bereit sein müßte, auch unrecht zu leiden; ewig Unrecht 
mit Unrecht zu vergelten, müsse notwendigerweise zu Blutrache und zu 
ewigem Krieg führen. 

Ein ganzer Offizier kann kein Christ sein. Das war 50 die Meinung im 
Dritten Reich, ",ielleicht ist sie es heute auch noch. Aber damit ist nicht 
gesagt, daß das auch richtig ist. Im Gegente il: Christsein und Offizier­
sein fordern beide eine tapfere Gesinnung, sind damit innerHch miteinan-
der verwandt. . 

Wenn wir das Lukas-Evangelium aufschlagen und darin lesen, wie Jo­
hannes der Täufer auHrot, Aufsehen erregte, alle möglichen Menschen 
zu ihm kamen, auch Soldaten ·ihn fragten: "Was sollen wir tun, um ins 
Himmelreich zu kommen?", so antwortete er ,ihnen : "Verübt gegen nie­
mandGewalt und -Betrug, und seid 2:ufr.ieden mit eurem Sold!" Von dem 

1) per Verfasser dieses Beitrages, der heule in Kablenz im Ruhestand lebende Prälat 
N. Glodel, wor Kriegsfreiwilliger und Angehöriger der Sludentenkomponie .Longemarck". 31 
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Hauptmann von Kapharnaum, der von Jesus die Heilung seines Knechtes 
erbat, spricht der Herr das Wort: "So großen Glauben habe ich selbst in 
Israel nocn nicht gefunden." - Und der erste Heide, den Petrus in die 
Kirche aufnahm, war der römische Hauptmann Cornelius, der bei der 
italischen Truppe ·in Cäsarea diente. 

Wenn der Herr das Wort gesprochen hat, "Wer sein Leben gewinnen 
will, wird es verlieren, aber wer sein Leben um meinetwillen verliert, wird 
es gewinnen", hot er damit wahrhaftig an die Tapferkeit im Menschen 
appelliert. Paulus macht seine Korinther darauf aufmerksam, daß die 
Sportsleute ,in der Rennbahn in ihrem Training alles einsetzen, um den 
Siegespreis zu gewinnen, und er zieht daraus die Folgerung, daß der 
Cnrist wahrhaftig doch auch alles einsetzen muß, wenn er d'ie Herrlich­
keit des Himmels gewinnen will. In seinem Brief an die Epheser ruft er 
die Christen auf: .Seid stark im Herrn! Legt die Waffenrüstung Gottes 
an, damit ihr den Ränken des Teufels widerstehen könntl Stehet fest! 
Eure Lenden umgürtet mit der Wahrheit, angetan mit dem Panzer der 
Gerechtigkeit! Ergreift den Hel m des Heiles und das Schwert des Gei­
stes, das Wort Gottes!" 

Hier ist an eine Tapferkeit gedacht, die sich im Alltag bewähren muß, 
wenn der Mensch für seine sittlichen Grundsätze zum Opfer bereit ist und 
auch lieber den Spott seiner Mitmenschen hinnimmt, sich allenfalls lieber 
Feigling nennen läßt, als daß er etwas täte, was seinem Gewissen wider­
spräche. Ganze Christen und ganze Soldaten waren Tilly, der Feldherr 
des Dreißigjährigen Krieges, Prinz Eugen, der Held des deutschen Vol­
kes um die Wende des 17. und 18. Jahrhunderts, waren Ziethen oder 
Generalfeldmarschall von Moltke, Solche Männer waren auch der Frei­
herr von Speck, der im zweiten Weltkrieg bei dem Vormarsch .in Frank­
reich on der Spitze seiner Division beim Aisne-Obergang gefallen ist, ein 
General, der bei jedem Feldgottesdienst zur heiligen Kommunion ging. 
Solche Männer waren auch die großen Flieger Freiherr von Maureau und 
sein Schüler Hauptmann Moelders. 



Generalmajor Wjlhelm Hess 

Wie kannst Du als Christ Soldat sein? 

Nachstehend veröffentlichen wir auszugswe ise einige Gedanken , die General­
major Wilhelm Hess, Befehlshaber im Wehrbereich VI, anläßlich der Einführung 
des katholischen Standortpfarrers in Lagerlechfeld om 24. Januar 1964 und in 
Starnberg-Feldofing om 20. Janua r 1964 geholten hat. Die Ansprachen waren in 
e rster Linie an d ie Seelsorger in der Bundeswehr ge richtet . Doch gellen sie im 
weileren Sinne auch für olle jene, die fOr dos' Seelenheil de r Soldalen mitver· 
an twortlich sind , vor allem fü r clie Offiziere . 

Der Name "Lechfeld" muß eigentlich genügen, um alle guten Wünsche 
zu beschwören, die mon dem berufenen Seelsorger einer hier stationier­
ten Truppe auch seitens der militärischen Führung zusinnt. Denn der 
Geist und die Glaubenskraft des Heiligen Ulrich standen sichtbar hinter 
der Schwertführung des Kaisers 0110. Fünfhundert Jahre vorher schon 
hatte der Sieg des Aetius auf den Katalaunischen Feldern den Hunnen­
sturm aus dem Osten besiegt. Lechfeld 955 war der erneute Abwehrsieg, 
gewonnen für das Abendland und vor knapp einem Jahrzehnt in der Jahr­
tausendfeier dieses Ereigni sse s gedeutet al s hochaktuell für die Gegen­
wart. Lassen wir der Geschichte diese Deutung und Bedeutung. 

Sehen wir dos heutige lechfeld, sachlich und nüchtern, ,in seinen Soldaten, 
Institutionen und Intens ionen der Gegenwart: Eine Riesengarnison mo­
dernster Energien und Potentiale ; ein geschliffenes Kollektiv der Sicherheit 
in seiner a vantgardistischen Form; ein Modell der Versuchung der Men­
schen du rch die Technik; die scheinbar brüderlich vereinigten Elemente 
des Luftangriffs und der luftabwehr, beide bis zur Hilflosigkeit ausge­
liefert an den Elektroniker. Hier lebt primär eine fast absolute Gemein­
schaft von Männern, zweckgebunden an ihr Wehrmotiv. Ob ihnen ein 
solches klar ist, mag dahinstehen . Aber es scheint richt,ig zu sein anzu­
nehmen, daß sie ihre Handlungsweisen und ihren Charakter vom Ziel 
dieser Lechfeld-Existenz ableiten - von der äußeren und inneren Bereit­
schaft, dem einzelnen und dem geschlossenen Vermögen einer Einsatz­
kunst und einer 5insatzverantwortung, von dem Bewußtsein, mit dem 
Alarmstartin arg kurzer Zeit in den eigenen Tod zu fliegen oder zehn­
tausendfachen Tod anderen zu bringen. Ist das für denkende Menschen 
ein Beruf wie jeder andere? 

Der kanadische Generalstabsoberst G.M.C. S pr u n g sch reibt in einem 
Aufsatz "Der Soldat in unserer Zeit" u. 0 .: "Sitten und Gesetze einer 
Armee können nur dann mit Sympalhie versIonden werden, wenn man 
sie vom Bl ickwinkel der Situation aus belrachtet, mit der fertig zu werden 
sie ersonnen wurden, ebenso wie d ie vom Soldaten erwarteten Eigen­
schaften als Gegengewicht gegen die zersetzenden Kräfte benötigt wer- 33 
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den, denen der Mensch, einzeln oder in Gruppen, im Gefecht ausgesetzt 
ist. Dies ist somit das Grundproblem des Militärs." 

Hier wird die ganze Schwere der Soldatenseelsorge unserer Zeit sofort 
deutl ich - dieser Priester ist Arzt und Berater des Gewissens höchst 
exponierter Leute. Das Gewissen ist der Sinn des geistigen Gespürs, bei 
vielen nur als Ahnung oder Unbehagen vorhanden, bei anderen wach 
oder in Zweifel gesetzt. Aber alle merken, daß man mit den materiellen 
Fortschritthilfen unserer säkularisierten Welt zu keiner Ruhe in seinem 
Inneren kommt. Es bedarf der Erkenntnis .jener olles durchdringenden 
Ordnungsidee, die uns erst die transzendente Zweckbestimmung des Men· 
schen zum Dienste on seinem Schöpfer verdeutlichen kann. Ohne das 
religiöse Glaubensfundament, das uns die Witterung für Art und Umfang 
unserer Existenzbedrohung durch die radikal persönlichkeitsfeindliche 
Ideologie des Totalitären ermöglicht, findet der Soldat von heute in 
seiner LauersteIlung und Wehrbereitschoft nicht nur nicht den Sinn des 
Einsatzes, den man von ihm letztlich verlangt, er wird eher sogar der 
Versuchung erliegen, Fluchtwege und Illusionen für akzeptabel zu halten 
wie : "lieber rot als tot." 

Und nicht nur dies. In der Zeitschrift des Bundeswehrverbandes vom 
Dezember 1963 schildert Korvetten-Kapitän Bor c her t den häufigen 
Zuruf "Wie können Sie nur als Christ Soldat sein?" Machen Sie also 
unseren Kamerodenjeden Alters und Ranges klar, wos dem Miles Chri­
srianus vom Hauptmann Cornelius aus Kapharnaum bis heute als Wert­
ordnung gesetzt ist. Denn aus dem Antikomplex gegen den Bolschewismus 
ollein läßt sich kein Wertbewußtsein und keine Hingabe und noch nicht 
einmal das gelassene Ertragen von Verzichten oder sonstigen lebens­
mühen gestalten . 

Primär ist die Sorge des Militärseelsorgers stets gerichtet auf seine ihm 
aufgetragene Arbeit im Weinberg des Herrn 

- an den ihm anvertrauten Seelen in dem großen Kollektiv der Sol­
daten und 

- für diese sei ne Soldaten und deren Angehörige gegenüber ihrer Um-
welt, der Offentlichkeit. 

Er kann sich dabei stützen auf das bemerkenswerte Wort, das Papst 
Pi u 5 X 11. an Weihnachten 1956 gesprochen hat: "Die gerechte Wertung 
des Soldaten und des Soldatentums müssen wir durch unser Wort überall 
verbreiten. Wir müssen den jungen Wehrpflichtigen in geduldigen und 
verständn isvollen Gesprächen klarmachen, daß das Opfer, das vo'n ihnen 
verlangt wird, für unser Leben und unsere Freiheit notwendig ·ist." (Zitiert 
nach der osterreichischen Zeitung "Der Soldat" vom 8. Mörz 1959). 

Dom it schon hi 1ft der Militärpfarrer auch der Gesamtheit des Soldaten­
standes. Gegen die Anfechtungen und Versuchungen von Macht, Waffen 
une Befehlsgewalt wird dem Militär seit Jahrhunderten ein Codex von 



Soldatentugenden und Soldatenpflichten vor Augen gehalten, so auch 
im heutigen Soldatengesetz der Bundeswehr. Sittliche Forderungen aber 
verfangen nur, wenn ein s·iltlicher, ein religiöser Fundus diese Männer 
zur Aufnahme der Mahnungen befähigt. So stellte der am Jahresende von 
uns gegangene Generalinspekteur, General Friedrich F 0 e r t s c h, ein­
mal fest: "Religiöse Bindungen müssen wir fordern. Sie trogen entschei­
dend das sittliche Fundament unserer westlichen Welt und ihre Soldaten. 
Ohne dos persönliche Bekenntnis zu diesem Fundament werden wir viel­
leicht unsere Soldaten nicht von den Werten überzeugen können, die es 
zu verteidigen gilt. Die soldatische Ordnung muß bei aller Eigengesetz­
lichkeit Abbild der Lebensordnung unserer freien Welt sein." (Aus der An­
sprache auf der Kommandeurtagung am 8. Juni 1961 'in Stuttgart.) 

Ist das nur ein Verlangen aus der Mentalität der oberen Führung, weil 
sie gehorsame Soldaten für einen wirksamen Kriegsapparat braucht? Ist 
das Verlangen nach der religiösen Bindung an den Schöpfer nicht auch 
zutiefst eine Lebensweisheit? "Wer ist ein Mann? Wer beten kann!" sagt 
Ernst Moritz Arndt. Und einer der gründlichsten Beobachter und Denker 
unserer Zeit, Ernst J ü n ger, sieht es in seineIn Kriegslagebuch "Strah­
lungen" so: "Was kann man dem Menschen und vor ollem dem einfachen 
Menschen empfehlen, um ihn der Normung zu entziehen? Nur dos Gebet. 
Hier ist auch für den Geringsten der Punkt gegeben, an dem er nicht zu 
Teilen des Getriebes, sondern zum Ganzen in Berührung tritt. Von dort 
strömt unerhörter Gewinn, auch Souveränität. In Logen, denen gegenüber 
die Klügsten versagen und die Mutigsten noch einem Ausweg sinnen, 
sieht mon zuweilen einen mit Ruhe dos Rechte roten, das Gute lun. Man 
kann sich darauf verlassen, daß das ein Mensch ist, der beteL Darum 
kann mon nur jedem roten, sich diese Stärkung zu verschaffen, in wei­
chem Stande er auch sei ." 

35 
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Theodor Heuss 

Beruf und Fröhlichkeit 

Vor ') bald einem Halbjahrhundert hotten wir e·inen statistisch verklei­
deten Prafessorenstreit, ob das flache land der Bauernsöhne, ob die 
industrialisierten Städte die mehreren, die besseren Soldaten liefern . Die 
Fragestellung ist heute vorbei, wenigstens, soweit ich sehe, für die Pro­
fessoren. Denn das technische Interesse und Geschick ist in dieser Jugend 
auch auf den EinödllOf gewandert. Und die Fragen mit den gesundheit­
lichen Voraussetzungen stellen sich ganz anders dar, als die romantische 
Betrachtung des landvolkes sie sich ausmalt. Die Fragestellung, daß der 
Bauer in den wesentlichen Funktionen seines Arbeitslebens einsam ist, 
aber alles Militär Gruppenarbeit darstellt, diese Dinge treten ins Be­
wußtsein. Für Sie, die kommenden Ausbilder, darf aber nun der Rat 
gelten: Fast jede Waffengattung hat aus der technischen Perfektion, die 
das Heute morgen nicht mehr gelten lassen will, den Zwang zur Spezia­
lisierung geschaHen - werden Sie keine Bloß-Spezialisten! 

Auch hier erlauben Sie mir ein Wort der persönlichen Erinnerung. Der 
mir nahe befreundete langjährige Reichswehrminister Olto Geßler hatte 
vor seinem Ausscheiden aus dem Amt den General Walther Reinhardt be­
auftragt, qualifi~ierle jüngere Offiziere, Hauptleute und Majore, um sich 
zu sammeln zu ein- bis zweijährigen Kursen. Ein Generalstab im eigent­
lichen Sin!') war ja durch den Versailler Vertrag nicht zugestanden worden. 
Reinhardt, ein Landsmann von mir, ein schwäbischer Oberst, war in den 
Revolutionsmonaten des Spätjahres 1918 preußischer Kriegsminister ge­
worden, nicht, weil er ein "Revolutionär" gewesen wäre, sondern weil 
einer da sein mußte, der mit sein leben und seinen "Ruf" einsetzte, der 
Verstand und Mut besaß. Reinhardt kam nUn, Sie wollen das nicht als 
renomm istisch ansehen, mit seinen etwa zwanzig Herren regelmäßig in 
meine, auch in andere Vorlesungen an der "Deutschen Hochschule für 
Politik" . Es hat für mich in der Erinnerung etwas Anekdotisch-Reizvolles, 
daß ich 'Vom Katheder aus über die Rolle Reinhardts in diesem Jahr ge­
schichll ich vortrug und er brav in den hinteren Bänken saß und zuhörte 
und bei der gemeinsamen Heimfahrt nur dann sagte, wie es da oder dort 
vielleicht doch ein bißchen anders gewesen war. Er hat mich dann, wohl 
auch andere Herren aus unserem Kreis, .in. diese Gruppe hervorragender 
jüngerer Offiziere zu geschichtlichen Sondervorlesungen eingeladen, 
staatsrechtliche, parlamentstechn·ische, die ich sehr gerne gehalten habe. 

I) Der nachfolgende Beitrog ist ein Auszug ous der Ansprache, die der damalige 
Bundespni ,ident n,eodor Heus. zum Thema . Soldotentum in unserer Zeit" vor 800 
LeulnOn ts und Fähnrichen in der .Führungsakademie der Bundeswehr" zu Hamburg· 
BI on~enese om 12. Mörz 1959 gehalten hol. 



Aber ich erzähle diese Geschichte aus einem anderen sonderlichen Grund. 
Als ich an einem heiter geselligen Beisammensein der Herren teilnahm 
- warum man derlei Einladungen von Offizieren "Liebesmahl" nennt, 
ho be ich "eute noch nicht begriffen, ich wäre dankbar, wenn mi r das 
jemand mol erzählt -, hi'edt ein Major, der sicher, wie wohl die meisten 
der Herren in dieser Gr~ppe, später General wlJrde - von einigen 
weiß ich es - einen knappen kritischen Vortrag über - was denn? -
über die für die deutschen Truppen so opfervollen Schlachten im ~anuar 
1871 an der Loire und bei Orleans. Konnte das eigentlich jemand im 
Jahr 1929 interessieren? Ich spürte, um was es Reinhardt ging: ein Hirn 
zu schulen, einen geschichtlichen Vorgang in seinen geschichtlichen 
Bedingtheit zu begreifen und in seiner Logik rat,ional darzustellen. 

Das war Pädagogik großen Stiles, gewiß im militärischen Raum, der war 
aber nun eben nur die Gegebenheit. Das Wort, das ich als Folgerung 
aus dieser für mich eindrucksvoll gebliebenen, sachlich sicher ganz gleich­
gültigen Anekdote ziehe, gilt Ihnen wie der wohlwollenden Einsicht der 
anwesenden Generalität: Erhöhen Sie und bereichern Sie Ihren Beruf 
du rch die ,innere Bindung an geschichtliches Wissen und doch auch 
an die tiefe geistige Problematik dieser unserer Zeit, um der Erbschaft 
einer Elite Ihres Berufes - ich nenne nur den Zertrümmerer der frideri­
zianischen Tradit,ion, den niedersächsischen Bauernbuben Scharnhorst -
gerecht zu werden. In dem beruflichen Sonderkönnen gefestigt, werden 
Sie damit etwas ganz anderes sichern, nämlich, Mensch zu sein, Mensch 
in den blühenden Möglichkeiten, die dem einzelnen gegeben sind und die 
der Erzieher im anderen entdecken, pflegen, entwickeln kann . 

. Zum Schluß darf ich Ihnen ein Mörchen erzählen. In meiner kleinstäd­
tischen Kindheit hatten die bescheidenen Textilläden ihre große Zeit, 
wenn die Rekruten. "gemustert" worden sind. Denn die kauften sich 
vorher bunte Seidenbänder, die sie von ihren Hüten wehen ließen. Sie 
wollten ,in die damals oft recht düsteren Häuserkomplexe, Kasernen 
genannt, ein Stück Fröhlichkeit mit hereinbringen. Dem Vernehmen nach 
hat bei manchem Herr Feldwebel Himmelstoß derlei Fröhlichkeit vertrie­
ben. Heute sind die Dinge anders. Die jungen Leute kommen zu Ihnen, 
ohne Bänder, manche kritisch, manche guten Willens. Ich höre zu meiner 
Freude: die meisten guten Willens. 

Es liegt mit an Ihnen, daß sie in der herben Schule, in die sie treten, 
etwas von jener Fröhlichkeit finden, wie sie nach vorgestellter Meinung 
ehedem gewesen ist. Ganz gewiß nicht in dem Stil der sogenannten 
"Militärhumoresken", die meine Jugend literarisch verpestet haben, ober 
in der Art, daß Laune, Frische, Selbstbehauptung zwischen der technischen 
Strenge des Dienstes und der Disziplin ihr urtümliches Eigenrecht be­
halten. Ich weiß: eine Kaserne ist kein Vergnügungspavillon, aber auch 
kein Institut, freies Menschentum zu beugen, gar zu brechen, und heiteres 
Lachen ist kein Dienstvergehen. 37 
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FÜRS BÜCHERREGAL 

Georg Stadtmüller: Geschichtliche Ost­
Kunde., Band I: Bis zum Ausgang des 
19. Jahrhunderts. Zweite erweiterte 
Auflage, Bogen-Verlag München und 
Stuttgar! 19631 160 Seiten, DM 10,80 -
Band 11: Das 20, Jahrhundert. Zweite 
erweiterte Auflage, Bogen-Verlag Mün­
chen und Stuttgart 1963, 264 Seiten, 
DM 16,80. 

Der Verfasser der vor einigen Jahren 
im Münchner Verlag R. Oldenbourg 
erschienenen "Geschichte $üdosteuro­
pas" und Mita rbeiter der vom Bundes­
verteidi gungsm inisterium herausgege­
benen "Schicksalsfragen" legt mit die­
sen beiden Bänden eine "Geschicht­
li che Ostkunde" vor, eine Geschichte 
also des Gesamtraums, auf dem die 
Länder zwischen Finnland und dem 
Schwarzen Meer sowie das europäische 
Rußland liegen. Als Benutzer dieser 
"geschichtlich wohlbegründeten Ge. 
genwartskunde" denkt sich der Autor 
vor allem Studenten und Lehrer an 
höheren Schulen. Guten Gewissens 
kann man in diesen Personenkreis auch 
d ie jungen Offiziere und alle, d,ie in 
der Bu ndeswehr gesicherte geschicht­
liche Tatsachen im Unterricht zu ver­
mitteln ha ben, einbeziehen, Beide Bän­
de s ind bereits in zweiter Auflage 
erschienen. Das beweist, daß die Ab­
!>ichl eies Werl::es, junge Geschichts­
befl issene in einen wichtigen Zusam­
menhang einzuführen und Lehrern ge­
sichertes Material in die Hand zu 
gel>en, geglückt ist. 

Für die Lehrer an den Bundeswehr­
schulen und für alle, die Soldaten "In­
formation en" zu geben haben (das 
sind praldisch alle Offiziere) ist die 

Darstellung besonders deswegen wich­
tig, weil sie mit dem Ostaspekt der 
deutschen Geschichte zusammenfällt. 
Mit der abendländischen Ostbewegung 
im Mittelalter bei spielsweise, mit der 
Geschichte Osterreichs, Böhmens, Sach­
sens und Preußens, mit der Ausbreitung 
des Bolschewismus, dem zweiten Welt­
krieg und der Sowietisierung Ostmittel ­
europas rag! diese Ostkunde beherr­
schend in die deutsche Geschichte hin­
ein, damit gleichzeitig auch erhärtend, 
daß es eine ,isolierfe deutsche Natio­
nalgeschichte nicht mehr geben kann: 
weder in .brandenburgisch-preußisch­
kleindeutscher", noch .in "großdeut­
scher" Manier. Wirkliche Europa-Ge­
schichte ist immer auch deutsche Ge­
schichte, und wirkliche deutsche Ge­
schichte wird zwangsläufig zu Europa­
Geschichte. 

Die Methode des Werkes ist gerade 
wegen ihrer "Trockenheit" interessant, 
Sie besteht einfach darin, daß jeder 
Satz - oder zumindest jeder Absatz -
einen Tatbestand enthält. Die mitein­
ander in Beziehung gesetzten Tatbe­
stände "sprechen aus s,ich" I so daß 
Urteile unnötig und Vorurteile ver­
mieden werden . Das ist deswegen so 
wohltuend, weil in einem Großteil der 
zei tgesch ichtlichen "Bewältigungsl itera­
turM die "Verurteilung " vor den Tat­
sachen festliegen und diese pressen 
oder bei Bedarf gar verschweigen, 
Neben dem deutschen Unmaß wird 
auch auf die übr,igen Wurzeln der 
europäischen Misere hingewiesen, auf 
Unrecht und Kurzsichtigkeit in Ver­
sailles (1919) oder in Potsdam (1945), 
oder auch auf die Tatsache, daß der 



Einmarsch der deutschen Truppen 1938 
"von der überwältigenden Mehrheit 
der österreichischen Bevölkerung mit 
großem Jubel begrüßt" wurde, nach­
dem kurz zuvor selbst Schuschnigg zu 
einer Volksabstimmung für ein "freies 
und deutsches" Osterreich aufgerufen 
hatte. 

Der Verfasser bürgt dafür, daß Fest­
stellungen dieser Art unverdächtig blei­
ben. Sie kommen aus einem Ethos der 
Geschichtsschreibung, das alle e rreich­
baren Tatsachen sprechen la ssen will, 
auch die unbequemen. Nach einer 
alten Erfahrung werden unterdrückte 
Wa hrheiten giftig. Die Giftigkeit be­
schwört dann gerade das herauf, was 
die Unterdrückung verhindern wollte 
- ganz abgesehen davon, daß diese 
wenig Vertrauen zum Grundrecht der 
Ideenfreizügigkeit bezeugt. Georg 
Stadtmüller hat der Zeitgeschichte den 
Dienst erwiesen, daß er sie der "Mode" 
entzieht und sie am Maß aller wirk­
lichen Geschichte orientiert, die nach 
T acitus "sine i ra et studio" zu betrei­
ben ist. 

Helmut Ibach 

Heinz Karst: Das Bild des Soldaten -
Versuch eines Umrisses. Harald Boldl 
Verlag, Boppard am Rhein 1964. 372 S. 
16,-DM. 

Als Konsequenz, welche die Erzie­
hungsarbeit einer modernen Armee 
aus Jean Larleguys Offiziersroman 
"Die Zenturionen" und "Die Prätori­
aner (besprochen in "Königsteiner 
Oftizierbriefe" Nr. 4, S. 19, und Nr. 5, 
S. 32), zu ziehen hat, ergibt sich die 
Aufga be, die Soldaten der Gegenwart, 
besonders aber qualifizierte Truppen 
wie die "Paras", in Staatszucht zu hal­
ten . Eben dies hat sich Oberst Karst 

seit Jahren als Aufgabe gestellt. Bereits 
1955 erwies ihn eine Broschüre "Vom 
künftigen deutschen Offizier", mit Vor­
worten Konrad Adenauers und des 
damaligen Verteidigungs ministers Theo­
dar Blank versehen, neben dem Grafen 
Baudissin als einen der wichtigsten 
Initiatoren der " Inneren Führung". Seit­
her hat er sich in Wort und Schrift als 
Lehrgruppenkommandeur der Schule 
für Innere Führu ng, als Bataillons- und 
Brigadekommandeur und Referent für 
Erziehungs- und Bildungsfragen im 
Verleidigungsministerium von der Sache 
und von der Praxis her zu so wichtigen 
Fragen geäußert wie : "Wehrmotive im 
Atomzeitalter", "Der Offizier von heu­
te", "Vom Beruf des Unteroffiziers", 
"Autorität und Amtsgewalt" . 
Diese bisher nur verstreut zugänglichen 
Versuche wurden jetzt zu einem Buch 
geformt. Wenn dieser Band, obgleich 
nicht auf "Nagold" hin geschrieben, 
dennoch Antwort gibt auf viele Fragen, 
die sich in diesem Zusammenhang stei­
len, so dorf man gerade darin einen 
Gültigkeitsbeweis sehen, der sich wahr­
scheinlich auch in einer ganzen Reihe 
anderer Fragen noch bewähren wird, 
die auf die Bundeswehr zukommen. 

Wenn das Programm der Inneren 
Führung bisher nur eine ihrer Seiten 
beherrschend ins Bewußtsein stellte, 
die "veränderten V.erhältnisse" und 
den "Staatsbürger in Uniform" (also 
den Einbau des Soldaten in den demo­
kratischen Staat), so tritt mit dem 
Korstsehen Buch eine andere Seite 
unübersehbar hinzu: der "Ernstfall", 
auf den sich der Soldat vorzubereiten 
hat. So wird Karsts Buch zum not­
wendigen Nochvollzug einer bisher 
unzureichend geführten Diskussion zwi­
schen zwei ursprünglichen Ergänzungs­
positionen. Wäre sie früher zum Ab- 39 
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schluß gekommen, so wäre nicht nur 
die Innere Führung verständlicher und 
wirksamer geworden, es wäre der Bun­
deswellr auell manche folgenschwere 
Unklorheit erspart geblieben . 

Das Buch wird mit seiner Truppen­
erfah rung nicht nur Beruhigung in den 
Truppenalltag bringen, wo es um die 
Umsetzung der Grundsätze der Inneren 
Führung in Wirklichkeit geht. Es wird 
auch für die Offentlichkeit wertvoll 
sein, weil es sich mit dem Gesamtge­
biet der Inneren Führung befaßt. Für 
alle ist es die erste ausgereifte Be-

mühung um das innere Bundeswehr­
gefüge, die kompromißlos die Folge­
rungen aus den Erfahrungen seit 1956 
zieht. Wenn Ernst Jüngers unterkühlte 
Analyse recht hat, daß der technische 
Krieg "zu einem Höchstmaß an Aktion 
bei einem Mindestmaß an Warum und 
Wofür" hinstrebt, so ist es Karsts 
Hauptverdienst, daß er Licht wirft auf 
die zentrale Bedeutung wertgebunde­
ner "Wehrmotive". Indem er die "Här­
te" der "Prätorianer" unter die Zucht 
ruft, ermöglicht er wieder "Soldaten" . 

Helmut Ibach 



IM SPIEGEL DER PRESSE 

Woher soll katholischer 
Offiziersnachwuchs 
kommen? 
Die Zahl der Abiturienten bezeichnet 
das geistige Potential eines Volkes, 
und von dem geistigen Potential s,ind 
in der modernen Welt die Konkurrenz­
fäh igkeit der Wirtschaft, die Höhe des 
Sozialprodukts und die politische SteI­
lung abhängig. Die Gewichtsverhält­
nisse in Europa werden für den Rest 
des zwanzigsten Jahrhunderts dadurch 
bestimmt sein, daß Frankreich trotz 
kleinerer Bevölkerungszahl während 
einer noch nicht abzusehenden Reihe 
von Jahren fost dreimal soviel Abitu­
rienten ausbilden wird wie die Bundes­
republ ik .. . 
(Im Bereich der höheren Bildung) stößt 
der internationale Vergleich wegen der 
Verschiedenheit der Schulsysteme auf 
Schwierigkeiten. Wir greifen deshalb 
aus einer von der OECD veröffent­
lichten Ubersicht über die Planung der 
ihr angeschlossenen länder nur die 
Staaten heraus, deren Hochschulreife­
Niveau dem der Bundesrepubl'ik etwa 
entspricht. In diesen ländern wird im 
Jahr 1970 der Anteil der Abiturienten 
am entsprechenden Altersiahrgang die 
folgenden Prozentzahlen erreichen : 
Land typisches 1970 

Norwegen 
Schweden 
Frankreich 
Osterreich 
Italien 
Dänemark 
Niederlande 
Bundesrepublik 

Alter 
19 
20 
19 
185 
18,5 
18,5 
19 
20 

22 pzt. 
22 Pzt. 
19 Pzt. 
14 Pzt. 
12,5 Pzt. 
11,5 Pzt. 
9 Pzt. 
6,8 Pzt. 

... Einer der wichtigsten Maßstäbe 
für die Verteilung der Sazialchancen in 
der Bundesrepublik ist die Streuung 
der Schulabgänger mit Mittlerer Reife, 
denn der soziale Status einer breiten 
Gruppe von Berufen ist dadurch ge­
radezu definiert, daß sie die Mitllere 
Reife voraussetzen. Die folgende Sta­
tistik gibt die Zahlen des Jahres 1960. 
In diesem Jahre erreichten die Mitt­
lere Reife in 

Schleswig-Holstein 24 Pzt. 
Berlin 23 Pzt. 
Bremen 22 Pzt . 
Hamburg 20 Pzt. 
Hessen 17 Pzt. 
Niedersachsen 16 Pzt. 
Bayern 12 Pzt. 
Nordrhein-Westfalen 11,5 pzl. 
Baden· Würltemberg 10,5 Pzt. 
Rheinland-Pfalz 7 Pzt. 
im Saarland 5 Pzt. 

der Schüler 

Internationale Vergleichsza hlen: 

Norwegen 35,7 Pzt. 
Niederlande 32,8 Pzt. 
Schweden 32,8 Pzt. 
Belgien 31,5 Pzt. 
Frankreich 30,8 Pzt. 

der Schüler 

... Nur wenn an den Volksschulen 
Fremdsprachen erlernt werden können, 
sind die Volksschüler sozial nicht mehr 
deklassiert, nur dann steht ihnen die 
Möglichkeit offen, den Anschluß an 
einen höheren Bildungsga ng zu finden . 
In den verschiedenen Bundesländern 
verteilt s-ich der Anteil der Volksschüler 
mit Fremdsprachenunterricht wie folgt: 41 
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Westberlin 
Schleswig-Holste in 
Bremen 
Homburg 
Hessen 
Saarland 
Niedersachsen 
Baden-Württemberg 
Bayern 
Nordrhein-Westfa len 
Rheinland-Pfalz 

73,6 Pzt. 
46,9 Pzt. 
44,1 Pzt. 
37,6 Pzt 
28,1 Pzt. 
15,3 Pzt. 
14,3 Pzt. 

9,1 Pzt. 
6 Pzt. 
3,4 Pzt. 
1,7 Pzt. 

der Schüler 

Die Ungerechtigkeit, die uns in diesen 
Zahlen begegnet, betrifft nicht nur die 
e inzelnen, sie betrifft ganze Bevölke­
rungsgruppen. Die Zahlen aus Bayern, 
Nordrhei n-Westfalen und Rheinland­
Pfalz machen es verständlich, daß im 
Jahr 1960/61 nur 34,4 Prozent aller 
Studenten Katholiken waren. '. ' . 

Bloße Statistiken reichen aber nicht 
aus, um sich van der Vernachlässigung 
der ländlichen Schulen ein Bild zu 
machen. In jenen Bundes ländern, die 
in der Statistik am untern Ende ran­
gieren, ·ist auf dem Lande die ein­
klassige oder zweiklassige Volksschule 
die Regel. _ .. 

Das westdeutsche Wunschbild spiegelt 
s·i ch sehr gut in einer geme,;nsamen 
Erklörung der Bürgermeister des Land­
kreises Hochschwarzwald : Die dörf­
liche Einheit von Kirche, Rathaus und 
Schule müsse erho lten bleiben; zu den 
Arbeitspendlern dürften nicht noch die 
"Kulturpendler" kommen. Das führt 
dann dazu, daß zum Beispiel im Kreis 
Konstanz e ine Schule (Blumenfeldl mit 
neun Kindern, eine andere (Tolheim] 
mit zehn Kindern besteht. ... Wie es 
entsp ~ echend in den Städten aussieht, 
ma g eine Stichprobe illustrieren: In 
Ludwigshafen sitzen in der ersten 
Klasse der Albert-Schweitzer-Schule 71, 

der Wittelsbacher Schule 63, der West­
end-Schule 63 und der Volksschule on 
der Blies 62 Schüler . .. . 
Dos Schulsystem 'in einigen Bundes­
ländern ist von der offiziellen katho­
lischen Kulturpolitik bestimmt, der sich 
in einem Teil der Landeskirchen die 
evangelische Kirche angeschlossen hat. 
Die katholische Kirche hat sich im 
letzten Jahrzehnt mit Entschiedenheit 
gegen des Ausbau jener Dörfergemein­
schafts- oder Mittelpunktschulen ge­
wandt, die sich in Niedersachsen und 
Hessen so gut bewähren. Anzeichen 
einer Rev·isian der bisherigen Linie 
wirken sich naturgemäß nur langsam 
aus. Deshalb sind es die Länder mit 
katholischer Mehrheit, die in den oben 
genannten Statistiken on der untersten 
Stelle rangieren . 
Man sollte über das Problem der Kon­
fessionsschule nur sprechen, wenn man 
die relig iöse überzeugung, die hinter 
den katholischen Vorstellungen einer 
ganzheitlichen, vom religiösen Geiste 
getrogenen Er~iehung steht, ernst 
nimmt. Toleranz ist mehr als nur for­
male Duldung. Sie fordert Verständnis 
und Respekt. Aber gerade wenn die 
Konfessionsschule eine Gewissensache 
ist, werden die Anhänger dieser Form 
der Erziehung ihr Gewissen zu prüfen 
haben, ob die soziale Benachteiligung 
der ländlichen Bevölkerung, die 
zwangsläufig mit dem heutigen Schul­
system verbunden ist, sich mit der Lehre 
der Sozialenzykliken verträgt. 
Die evangelischen Ch risten jedenfalls 
können es nicht für wünschenswert 
halten, daß auf die Dauer der Anteil 
der katholischen Bevölkerung an den 
Berufen, die eine höhere Bildung er­
fordern, so niedrig bleibt, wie er ge­
genwärtig ist. 

(Christ und Welt, 31. 1. 1964) 



BRIEFE VON DRAUSSEN 

Regeln für das Gespräch 

HAMBURG, März 1964 

Als Laie hat man die Möglichkeit, an 
Menschen heranzukommen, die ihr le­
ben lang Geistl iche nur aus der Ferne, 
allenfalls im Kino sehen. Wir sollten 
die Möglichkeiten des Laienapostola­
tes, die sich uns hier bieten, noch 
mehr bewußt nutzen. Ich meine das 
"religiöse Gespräch". 

Aus meinen Erfahrungen heraus habe 
ich ein paar Regeln dafür zusammen­
gestellt : 

1. Um ein rel·igiöses Gespräch führen 
zu können, muß man zunächst einmal 
in seiner e igenen geistigen Heimat sat­
telfest sein. Der Katechismus allein 
genügt zwar nicht, ist aber als Grund­
lage unentbehrlich. Darüber hinaus 
gibt es gute, aligemeinverständHche 
Darstellungen katholischen Glaubens, 
die man gegebenenfalls auch Fragen­
den empfehlen oder borgen kann. 
Folgende beiden Schriften möchte ich 
hier empfehlen: 

a) Stiefvater: "Schlag auf Schlag", 
Badenia-Verlag, Karlsruhe i. B. (Kurz­
gefaßte schlagkräftige Argumente ge­
gen "olle Kamellen " der Vulgärpo­
lemik gegen die Kirche); 

b) "Glaubensinformation", Frankfurt/ 
Main, Unterweg 1D, (Einzelhefte mit 
ungemein klarer und verständlicher 
Darstellung der Kirche und ,ihrer 
Lehre). 

2 . Man soll das religiöse Gespräch 
nicht an den Haaren herbeiziehen. Es 

bieten sich aber viele Gelegenhe.iten, 
teils von selbst, teils in der Unter­
haltung unaufdringlich angesteuert, 
daß man die Gelegenheit nur frisch 
beim Schopf zu fassen braucht. Wenn 
der Gesprächspartner derartige The­
men bewußt vermeiden will, was sehr 
selten ist, dann wird mon das schon 
merken. - Ich meine nicht nur "Ka­
sinogespräche" sondern auch das Ge­
spräch mit meinem Fahrer beispiels­
weise. Ohne daß man ihn während der 
Fahrt abzuler>ken braucht, ergeben 
s'ich dazu oft Gelegenheiten, wenn man 
etwa e inmal gemeinsam längere Zeit 
warten muß . Uber Fragen nach Heimat 
und Familie ergeben sich meist An­
satzpunkte. Ein Vorgesetzter, der auch 
als Mensch und als Soldat überzeugt, 
wird in einem furchtlosen, natürl ichen, 
unpathetischen Bekenntnis auf Unter­
gebene immer positiv wirken. Gerade 
für solche Gespräche, die sich natur­
gemäß auf einer anderen Ebene be­
wegen werden als die "Kasinagesprä­
ehe" empfehle ich "Schlag auf Schlag"! 
3. Man führe solche Gespräche so un­
befangen und natürlich wie möglich 
und hüte sich vor Pathos, das schnell 
abstößt. 

4. Man vermeide ki rchl iche Fachaus­
drücke, die dem Gegenüber nicht ge­
läufig sind . Zumindest sollte man sie 
kurz kommentieren. 

S. Man vermeide olles, was nach "In­
toleranz" riecht. Katholisch und in­
tolerant sind für viele Menschen ohne­
hin das Gleiche. Dem sollte mon keine 
neue Nahrung geben . Bei Meinungs­
verschiedenheite'n versuche man so gut 43 
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wie möglich die Begriffe zu klären. 
Oft wird man s.ich zum beiderseitigen 
Verwundern über eine andere Termi­
nologie leicht einigen oder zumindest 
näher kommen können. 

6. Mon lasse sich nicht immer in die 
Defensive drängen. Sehr oft entsteht 
bei solchen Gesprächen das Bild einer 
Gerichtsverhandlung auf der ein ver­
schömter, ver! egener Katholi keiner 
heftigen protestierenden Anklage ge­
genüber seine Position mit matten Ar­
gumenten zu verteidigen versucht. Alle 
diese Gespräche sollten aus christlicher 
Demut heraus geführt werden, auf 
beiden Seiten! Sonst entsteht der Ein­
druck, ols ob wir bei solchen Gelegen­
heiten lediglich verpflichtet wären, ei­
nem protestantischen "Wöchteramt" 
Rede und Antwort zu stehen. - Man 

muß beim religiösen Gespräch 'inst,ink­
tiv den Pun kt erkennen, on dem ma n 
in die Verteidigung gedrängt zu wer­
den droht. Hier sollten wir auch einmal 
beherzt den GegenangriH wogen. Stei­
len auch wir Fragen. Ganz konkrete 
Fragen, zwingen wir den Gesprächs­
partner zur Stellungnahme, zum Farbe­
bekennen. Fragen wir ihn auch nach 
der Lehre seiner Kirche in einzelnen 
Fragen. Scheuen wir uns nicht, ihn 
dazu zu bringen, auch einmal Wissens­
lücken zuzugeben; das verstößt, wenn 
es nicht selbstgerecht ausgenutzt wird, 
in keiner Weise gegen die Nächsten­
liebe. 

7. Man vergesse dabei aber nie, daß 
man es mit einem - christlich getauf­
ten - Bruder in Christus zu tun hat. 
Das hilft, manches gerade zu rücken. 

S. Frhr. v. Zedlitz, OL 
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